
|00000428||

BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

War Gregor der Große doch Musiker ? 

VON HELMUT HUCKE, FRANKFURT a . M . 

Durdt den Vorwurf eines Rezensenten, daß er in der erweiterten Fassung seiner Prager 
Dissertation von 1947, T. B. Janowka, Clavis ad thesaurum magnae artls muslcae . auf 
die Ausführungen Helmut Huckes keine Rücksicht genommen habe", sah sidt Antonin 
Burda .gezwungen", in Jg. XVII, 1964, S. 388-393 der .Musikforsdtung" zu der Frage 
.Gregor der Große als Musiker" Stellung zu nehmen. Leider teilt er weder Titel und 
bibliographisdte Daten der erweiterten Fassung seiner Dissertation mit, nodt den Namen 
des Rezensenten, auf den er sidt beruft, nodt wo die Rezension ersdtienen ist. 

Burdas Ausführungen beziehen sidt auf F. A. Gevaerts Untersudtung Les Origlnes 
du Cha11t llturgique de l'.Sgllse latlne (Gand 1890), die er in der Obersetzung von Hugo 
Riemann Der Urspru11g des römischen Kirchengesanges (Leipzig 1891) benutzt, und auf 
meinen Aufsatz Die Entstehung der Oberlteferu11g vo11 einer mustkallsche11 Tätigkeit 
Gregors des Großen in der .Musikforsdtung" Jg. VIII, 19H, S. 259-264. Er dtarakterisiert 
diese Arbeiten vorweg : .Belde11 Autore11 Ist . . . gemeinsam, daß sie den Quelle11 vor­
werf eH, nicht das zu brl11ge11, was sie gern 111 ih11e11 fi11de11 möchten" und .Es bedarf nicht 
der Erörterung, daß auf einer solche11 Argumentation nicht gebaut werde11 ka1111" 1• Sodann 
wendet er sidt der Erörterung dreier Punkte zu, die er aus Gevaerts und meiner Argu­
mentation herausgreift. 

1. Gevaert habe seine Zweifel (an Gregors musikalisdter Tätigkeit) .letzte11 E11des . ... 
nur deshalb ausgesproche11", weil Johannes Diaconus in seiner Vita Gregorll Mag11i • etwas 
verwechselt" habe . • Offmbar hat Gevaert den Joha11nes Dlaco,rns 11icht sehr gründlich 
gelese11, denn sonst hätte er feststellen müsse11, daß es steh um et11e In de11 Gre11zen der 
Zelt nahezu wtssel'tSchaftllch genaue, auf Zitate gegründete Arbeit ha11delt. • Johannes 
Diaconus habe aus guter benediktinisdter Tradition sdtöpfen können, er bezeuge selbst 
zweimal, daß er wahrheitsgetreu beridtte, von ihm werde als .perltisslmo et sclenttae 
clarltatls notlsslmo" geurteilt, und andere positive Zeugnisse über seine Glaubwürdigkeit 
fänden sidt bei Migne 1 • Da von niemandem erwartet werden kann, daß er den Migne 
daraufhin durdtarbeitet, werden diese positiven Zeugnisse wohl dort begraben bleiben, 
falls Burda sidt nidtt nodt entsdtließt, sie näher zu benennen. 

Aber es ist unfrudttbar, mit dergleidten Argumenten über die Glaubwürdigkeit einer 
mittelalterlidten Heiligenvita zu diskutieren. Zur Unzuverlässigkeit des Johannes Diaconus 
vergleidte man die Belege, die Gevaert in seiner von Burda kritisierten Sdtrift S. 77 f. und 
die Urteile, die Stäblein in seinem von Burda zitierten Artikel Gregor I. in MGG V, 777, 
zusammenstellt. Zur Glaubwürdigkeit dessen, was er über Gregors musikalisdte Tätigkeit 
beridttet, lese man diesen Beridtt. Johannes Dlaconus sdtreibt, Gregor der Große habe 
das Antiphonar .propter muslcae compunctto11em dulcedi11ls" zusammengestellt, d,ie 
Sdtola cantorum gegründet und dort werde . usque hodle lectus e/us, !H quo recuba11s 
modulabatur, et flagellum lpslus, quo puerls mlnabatur, veneratioHe co11grua cum authen­
tlco Antlphonarlo" gezeigt•. Will Burda uns wirklidt zumuten, das alle, zu glauben1 
Beispielsweise mag id:i, bei aller Liebenswürdigkeit der Vorstellung des - wir würden wohl 
sagen: auf dem Diwan komponierenden und singenden Gregor, sold:ier Nadtrid:it dod:i 

l Mf. 11, JU. 
1 Mf. 11, u,. 
1 MIIIJle, Ser. lat. 7J, ,1. 
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nicht mehr als kulturhistorisches Interesse zubilligen. übrigen, wurde das fragliche Bett 
- ich wiederhole mich - im 7. Jahrhundert als Gregors Sterbebett verehrt. 

Vermutlich hat der Bericht des Johannes Diaconus über die Verdienste Gregors des 
Großen um den Kirchengesang einen historischen Kern. Aber dieser historische Kern läßt 
sich nur mit Hilfe anderer, besserer Quellen herausarbeiten. 

2. Meine eigene Kritik an der Überlieferung von einer musikalischen Tätigkeit Gregors 
des Großen stützt sich nach dem (irrigen) Urteil Burdas .Im Grunde" auf die Kritik des 
Agobard von Lyon an der Schrift De ordine antlphonaril des Amalar von Metz. Und da 
scheint es Burda, daß ich die entscheidenden Sätze .nicht aufmerksam genug gelesen• hätte. 
Denn es ginge dem Agobard nicht um die Gesänge, sondern um die Texte, und in seinem 
Vorwurf .Gregor/1 praesulis 11ome11 titulus praefati libelll praetendlt" ziele das .praetendlt" 
.nicht auf Gregor den Großen, soHdern auf Amalar": Agobard beschuldige den Amalar, 
.seiH eigenes Antiphonar/um für dasjeHige Gregors• auszugeben 4. 

Auf .dasjenige Gregors" findet sich aber bei Agobard nicht der geringste Hinweis. Im 
Gegenteil, Agobard hält Gregor den Großen offenbar weder für den Autor eines Anti­
phonars, noch - und darum geht es eigentlich - für einen Musiker. Audi hier muß ich midi 
wiederholen : Agobard 5 moniert zunächst, daß er den Namen des • Gregorlus praesul" im 
Titel des Antiphonars findet (und das „Gregorius praesul" ist eine Anspielung auf den 
Antiphonarsprolog, mit dem ich mich in meinem Aufsatz beschäftigt habe). Sodann moniert 
er die Identifizierung dieses .Gregorlus praesul" mit Papst Gregor dem Großen: •.. . et hiHc 
oplnlone sumpta putant eum quidam a beato Gregorlo RomaHO pontif/ce et illustrlsslmo 
doctore compositum" (und dieser Identitätszweifel wird auch anderwärts belegt durch eine 
Fassung des .Gregorius praesul" -Prologs, in der die ausdrüddich auf Gregor den Großen 
hinweisenden Worte • Unde genus ducit .. ." gestrichen sind). Schließlich beruft Agobard 
selbst sich auf die auctoritas Gregors des Großen, aber nicht etwa im Zusammenhang mit 
dem Antiphonar, sondern indem er fortfährt: • Videamus quod sanctus ille vlr de cantu 
ecclesiast/co ordlnaverlt, vel quld ejus tempore RomaHa Ecclesia decantaverlt . . . • Bis 
hierher hat Burda den Agobard ziti-ert, aber er sagt nicht, was folgt: Agobard beruft sich 
auf Gregors Verordnung über den Kirchengesang von 595, von der gleich die Rede sein wird. 
Übrigens stehen die beiden Zitate Burdas aus Agobards Schrift dort nicht zusammen. Burdas 
Quellenangabe zum zweiten Zitat gehört zum ersten Zitat und beim zweiten Zitat ist 
die Quellenangabe zu ergänzen .Ebda. 336". 

3 .• Ein weiterer und grundsätzlicher Fehler Ruckes" ist laut Burda meine Deutung der 
Verordnung Gregors des Großen über den Kirchengesang aus dem Jahre 595 •. Gregor 
sage nicht etwa, .,daß der KlrdteHgesang Textvortrag uHd keine Beschäftigung für den 
h/Jheren Klerus sei', wie Hucke meint". Vielmehr schreibe er den Sängern, die die Diakonats­
weihe empfangen haben, vor, .das Evangelium vor dem Volke nur laut zu rezitieren und 
nicht zu singen" . 

Gregor der Große bestimmt, daß die Diakone .solum evangelicae lectlonls offictum Inter 
mlssarum solemnla exsolvant ; psalmosque vero ac rellquas lectlones censeo per subdlaconos, 
vel st necessltas exlglt, per ml11ores ordlnes exhlberl" . Es. handelt sich also nicht um die 
Vortragsweise des Evangeliums, sondern um eine Aufiabenverteilung, und Burdas Interpre­
tation geht am Text vorbei. Außerdem hat er versäumt, sich die liturgiehistorischen Voraus• 
1etzungen zu vergegenwärtigen. Burda hält mir vor, .In Festmessen, UIH die es sich hier 
handelt, gibt es ungesungene stille Rezitative (z. B. die Stufe11gebete), a11ttphouale Chor-

' Mf 17, 319 f. 
6 Mlgne, Ser. lat. lot, 336. 
• Mf 17, 390 f. Burda Jlbt 1h Quelle der Verordnune d.eren Zitat bei Aeol,1rd. - Bel Bardu Wlede~•1>e 
det .p,atdfc1t1011t1H otftcll" durch .Ka11zldrlft11stt" tlnd wohl .K111ztldf<Nstt" 1emelnt. Mlt aelnm tlber• 
1etzanem mllchte Ich midi nicht weiter 1uoeln1nd,r1etzen. 
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gesaHge (z. B. das Kyrie), SologesilHge des ZelebraHteH (z. B. die PraefatloH) .. • • 1• Aber 
das Stufengebet gab es zu Gregors Zeit nodt nidit, das Kyrie war sidierlidi kein anti• 
phonaler Chorgesang und wahrsdieinlidt eine Litanei, die Sologesänge des Zelebranten 
sind nicht Gesänge im eigentlichen Sinn, um sie geht es audt gar nidit, und von Gesang 
und Gebet des Zelebranten ist überhaupt nidtt die Rede. Bei den .PsalHteH 1md deH QbrlgeH 
LektloHen• handelt es sidi um Teile der Liturgie, die nicht vom Priester vorzutragen sind, 
denn sonst würden sie nidit dem niederen Klerus zugewiesen. Und es handelt sieb nidit 
um Gesänge des Chorus clericorum oder der Scbola cantorum oder der ganzen liturgisdien 
Versammlung, sondern um solistisdi vorzutragende Stüdce. Also sind die Lesungen 
außer dem Evangelium (das dem Diakon zugewiesen wird) und die Verse der Gesänge 
zwisdten den Lesungen (vielleidit audi des Offertoriums?) gemeint. Es ist sehr viel jüngerer 
Braudi, daß audt der Zelebrant die Texte dieser Gesänge spridtt. Daß die Psalmenverse 
zwisdten den Lesungen vom Diakon vorgetragen wurden, ist vielfadt belegt. Gregors 
Verordnung deutet darauf hin, daß der Psalmus responsorius zwisdten den Lesungen sdion 
zu einem musikalisdi ansprudtsvollen Responsorium geworden war. Denn es handelte 
sidt ja um Gesänge, für deren Vortrag seinen Worten zufolge .blaHda vox quaerltur• und 
in denen der Kantor .populuHt voclbus delectat•. Gregor nennt diese Gesänge mit den 
Lesungen in einem Atemzuge .psal1t1os et rellquas lectfoHes•, und deshalb habe idt kon• 
statiert, daß er den Kirchengesang als Textvortrag begreift. Weil er die .psalHtos et 
reltquas lectlones• den Subdiakonen oder dem niederen Klerus an Stelle der Diakonen 
zuweist und bestimmt, daß die .sacrl altarl Htinlstrl cantare non debeant•, habe ich fest• 
gestellt, daß ihm der Kirdtengesang keine Besdtäftigung für den höheren Klerus ge• 
wesen ist. 

4. Sdtließlicb hat Burda .versucht, aber die bekaHHten StelleH hlHaus weitere Belege 
aus den Schriften Gregors des GroPen• für seine musikalisdte Tätigkeit zu finden, und 
er glaubt, .gefundeH zu habeH, was Gevaert suchte u11d was zu Ruckes MtPfalleH JohaHHes 
DlacoHus Hicht verzelchHet hatte••. Er meint eine Stelle in dem Brief an Leander von 
Sevilla, den Gregor seinen Moralia slve Exposltfo IH ltbruHt beatl Job voranstellt, und 
gibt den Text in der verderbten Fassung bei Migne wieder. Gregor schreibt über seinen 
sdtledtten Gesundheitszustand bei Abfassung des Werkes und gebraudtt ein Bild (idt 
besdiränke midi auf das Zitat der wesentlidien Stelle): •. . . Et qua1t1libet perltus slt 
caHtaHdl artif ex, explere arte1t1 HOH valet, Hlsl ad haHc slbl et HtlHlsterla exterlora 
coHcordeHt: qula HIIHirUHI caHtlcum, quod docta ma11us lmperat, quassata orgaHa proprle 
Hon resultaHt: Hec artem f altus exprlHtlt, sl sctssa rlmts fistula strldet. Quanto ltaque, 
gravlus exposltloHls meae qualltas preHtltur, IH qua dlceHdl gratlaHI sie fractura orgaHf 
disslpat, ut haHc perltlae ars nulla compoHat? •.. • •. Laut Burda sagt Gregor mit diesem 
Bild von sieb selb1t, daß er .die Kirchenmusik beherrsche•, • wohl auch /Htstande war, Ge­
sange schriftlich aufzuzelch11en•, .elH guter Sange, se,-, .elH Blas/HstruHteHt oder die 
damalige Orgel zu spielen wtmt, .zusam1Henf aSleHd also, daP er elH Musiker sowohl In 
der Praxis als auch In der Theorie sei• 11• 

Eine Untersudtung, die die Rhetorik der Briefe und Sdtriften Gregor, weiter und 
nidit nur auf aeine mu1ikali1cbe Tätigkeit hin mit dieser Methode durcbleudttet, wird ganz 
gewiß nodt überraschende Resultate zeitigen. Aber die hier vorgelegten Ergebni11e sind 
sdion erstaunlidt genug. Es fällt ja nidi.t nur .Huckes aus einer falschen Interpretation 
abgeleitete BewelsfUhrung In sielt zusa1HH1en•, auch hinsidttlicb der Geadtidi.te der Neumen• 

7 Mf. 11, 191. 
8 Mf. 17, 391 f. 
• S.1ic11 Grrcoru Pa,a•f cop-•11t1 Mapl Optra 0111111• ••• ]0~•1111, Ba,11,ta Galllcclolll ••• loc•pletata 
... l, V-4111761, f f. 
11 Mf 17, J9J. 
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sdirift, der Gesdiidite der Orgel und der Anschauungen kirchlidier Schriftsteller über den 
Instrumentengebraudi, insbesondere den der Blasinstrumente, sind Burdas Erkenntnisse 
nichts weniger als sensationell. 

Er schreibt im gleichen Zusammenhang: .N1ema11d bestreitet heute 11och e111sthaft (wie 
Gevaert es tat) die Echtheit sel11er Offtzlumshym11e" 11 (seiner bezieht sich auf Gregor). 
Aber Burda versdiweigt, weldie Hymne er eigentlich meint. Bei Gevaert heißt es: .Ich 
weiß 11/cht, woraufhi11 ma11 dem hl. Gregor die Komposltlo11 der Hym11e11 ,Lucls c,eator' 
optlme', ,Audi be11lg11e condltor' u. a. zuschreibt" 12• Dazu Bertolt Altaner, Patrologie, 
Freiburg i. Br. 1 / 1951, S. 421: .U11glaubwardlg Ist die Im Mittelalter verbreitete A11slcht, 
da/1 Gregor sogar . . • auch Hym11e11 gedichtet habe.• Und Bruno Stäblein in seinem -
von Burda zitierten - Artikel Gregor I. in MGG V, 777: • Wie fasz/11/ert noch die neuere 
Forschu11g die Tatsache11 a11 Gregor heftet, mag ma11 daraus ersehen, daß CI. Blume, obwohl 
er der ,greg. Traditlo11' mißtrauisch u11d mit Vorbehalt gegenübersteht, Ihm die gil11zlich 
u11begra11dete u11d heute lä11gst aufgegebe11e Autorschaft el11er wlchtlge11 Gruppe vo11 
Hym11e11 des ma. Stu11de11gebetes zuschreibt.• 

Zum Organum des Codex Calixtinus 
VON JOHANN SCHUSERT, FRANKFURT a. M. 

Die Ausführungen Walther Krügers in dieser Zeitschrift (Mf XVII, 1964, S. 225 ff.) 
Zum Orga11um des Codex Calixtl11us und die in diesem Zusammenhang gebotenen Über­
tragungen zweier Organa des Kodex - Krüger nennt sie Interpretationen im Gegensatz 
:rar streng wissenschaftlichen Übertragung - können in einigen wesentlidien Punkten 
nicht unwidersprochen bleiben. 

Unter dem Einfluß von Ewald Jammers' Aufsatz I11terpretatlo11sfrage11 mittelalterlicher 
Musik (AfMw XIV, 1957, S. 230 ff.) sieht sich Krüger vor die Entsdieidung gestellt, .steh 
e11tweder mit et11er diastematlsche11 0bertragu11g der Stimmen zu beg11Uge11 ,md damit der 
Forderu11g der wlsse11schaftlldi stre11ge11 Quel/e11editlo11 gerecht zu werden, oder aber dar­
aber h111aus eine rhythmische Deutu11g der Stlmme11 zu u11ter11ehme11". Er entsdieidet sidi 
für den zweiten Weg, weil dieser nadi seiner Ansicht den Vorteil hat, .der authe11tlschen 
Gestalt mit el11em mehr oder we11iger gro/1e11 Wahrschel11lfchkeltsgrad zu e11tspredie11". 
Diese Begründung fußt auf den Ausführungen Jammers' (a. a. 0., S. 250): .Nur durch 
Immer 11eue I11terpretatlo11sversuche komme11 wir der Wahrheit, der ldeale11 I11terpretatlon, 
näher.• 

Ein Vertrautsein mit der Musik des Mittelalters ist allemal unerläßlich. Die lnterpreta­
tionsversudie Krügers veransdiaulidien eindringlich, welche Gefahren die oben erwähnten 
Theorien Jammers' in sich verbergen, wenn soldie Versudie nicht auf wissensdiaftlicher 
Grundlage und nicht in einer bestimmten Riditung, die nur vom Wissen und der Erfahrung 
bestimmt werden kann, unternommen werden. Jammers selbst fordert eine Richtung, wenn 
er ausführt (a. a. 0., S. 233): .Soweit es sich um historische Werke handelt, mu/1 das 
Wissen alle feststellbaren Ei11zelhelten erfassen.• Dadurdi daß Krüger nodi nidit einmal 
das bereits Erforschte als Ausgangspunkt für seine Interpretationen verwendet, demon• 
striert er, daß der Verzidit auf wissensdiaftliche Objektivität niemals :zur Wahrheit führt, 
sondern uns davon weiter entfernt. 

11 Mf 11, 391. 
II F. A. Gevaert, o„ Urs11r11NJ "" ,0111lsdit11 KlrditllJHAIIJCI, deullch 'fOD Hueo Riemann, Leipsls 1191, 
s. 17, Anm. J. 

:,.1 MF 
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Die Erschließung der Rhythmilc eines nicht mensural aufgezeidineten Musilcstlldc:s des 
Mittelalters kann man nicht davon abhängig machen, daß ein .Interpret" zufällig .die 
Wahrheit, die ideale Interpretation• findet. Hätte er sie mit viel Glüdc: gefunden, wer 
sollte dann feststellen, daß es sich in diesem Falle um die Wahrheit handelt? 

Diese Wahrheit kann doch durch nichts anderes ermittelt werden als durch eine kriti­
sd:ie Übertragung, die mit streng wissenschaftlichem Nachweis hergestellt ist. Wenn Krüger 
glaubt, daß man wegen unzureidiender wissenschaftlicher Voraussetzungen nicht in der 
Lage sei, die rhythmischen Verhältnisse klar und eindeutig zu erkennen, dann gibt es nur 
einen Weg zur Wahrheit, nämlich diese rhythmischen Verhältnisse zu erforschen, nicht zu 
erraten. Man kann Unerforsd:itea nicht durch Subjektives ersetzen: vermischt man näm• 
lich Objektives und Subjektives wie im vorliegenden Falle, dann ist das Produkt kein 
wissenschaftliches mehr. Es kann nicht mehr als Übertragung, sondern bestenfalls als Neu­
komposition bezeichnet werden. Damit wäre dann aber der wissensdtaftliche Bereich ver­
la11en. 

Krüger versudtt sich von der Beweispflicht zu entbinden, indem er den Terminus .Ober• 
tragung" durdi .Interpretation" ersetzt: er verlangt aber von demjenigen, der .dem 
Codexsdtrelber deH Vorwurf der uHexakteH, HachlasslgeH Schreibweise macheH wtll", Be­
weise für die Unexaktheit. Konsonanz• bzw. Dissonanzgrade, die sich aus dem hand­
sdtriftlidten Befund ergeben, will er als Beweise nidtt anerkennen. Es wäre um die musik­
wissenschaftliche Mittelalterforschung sdiledtt bestellt, wenn der Zusammenklang der 
Stimmen das einzige Kriterium für ihre Koordination wäre. Hier ist vor allem die musika­
lische Textkritik heranzuziehen. Sie ist nur eine der zahlreichen Disziplinen der musik­
wissenschaftlichen Mittelalterforschung: jede ist von großer Widttigkeit, und der ernst• 
hafte Forscher bedient sidt all dieser Disziplinen, um durch ein Höchstmaß an Kritik seine 
Übertragung wissensdtaftlich zu fundieren. 

Man könnte den Eindrudc: gewinnen, daß die Organa des Codex Calixtinus Krüger nicht 
modern genug sind, und daß er in dieser Richtung etwas nachhelfen wollte. Es ist aber eine 
nidtt zu ändernde Tatsache, daß das Organum in diesem Kodex nodt nicht die Qualität hat 
wie bei den Meistem der Notre-Dame-iEpoche, sonst wäre das Lob, das der Anonymus IV 
an die Namen Leonin und Perotin knfipft, nicht zu verstehen. 

Selbst die Notre-Dame-Epoche verfügte noch nicht über die musikalischen Mittel, die 
Krüger seinen Interpretationen stillschweigend voraussetzt. Das Mittelalter kannte den 
Viervierteltakt nidit, und die Mensuralnotation wäre zwei Jahrhunderte nach der Ent• 
stehung des • Vox HOStra resoHet" nodt nicht imstande gewesen, die rhythmischen Diffe• 
renzierungen, die Krüger bei der Rhythmi1lerung des Duplums dieses Organums ver­
wendet, wiederzugeben. Ebensowenig, wie man auf die kritische Übertragung verzichten 
kann, kann man die Getchichte der Musik, das organische Wachsen dieser Kunst, verleug• 
nen. Da die Epodte, der der Codex Callxtinus angehört, der Notre-Dame-Epoche unmittel• 
bar vorau1geht, kann für die ältere Zeit nur eine Rhythmilc in Frage kommen, aus der sich 
die der jfingeren Zeit organisch entwidc:eln konnte. 

Wie eng der Calixtinus mit der Ile de France, dem Entstehungsgebiet des Notre-Dame• 
Stil,, verbunden ist, vermutete schon Friedridt Ludwig, als er In Bezug auf die Autoren• 
angaben de1 Kodex 1dtrieb: .BesoHders charakterfstlsch Ist es, da/1 die kuHstvol/ste dieser 
KoJHposltloHeH aHgeblidt ( oder IH der Tat?) elH Pariser Magister Albertus sdtuf, desseH 
Werk sdtoH bald zwei grßf]ere Meister IH Notre-DaHte IH Paris selbst fortsetzeH sollteH: 
LeoHIHu1 uHd PerotlHus MagHus" 1• Auch wenn die Autorenangaben nidtt zutreffen, be• 
weilen 1ie doch, daß man dem Stil der Ile de France nacheiferte und ihn all verbindlich 
betradttete. Du gilt dann audt für die rhythmische Geataltung. Au,fnhrlidter noch 1tellt 

1 P. LudwiJ, Dlt Jtlrtlldct •ldtt/1ta,1l1dct, wtltltdtt tlNltllflMIJ• NNJ ••lcr1rl111MIJe Mu,llt Jn M1tttlaltn1 
1,1, ra• All/11•1 dt1 15. ]alcrlc•"""''• In G. Adler, Haltdhdc Jn Mu11lc1udc1dctt, Frankfurt a. M. 1914, S. 111. 
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Bruno Stäblein I die Beziehungen zu St. Martial und darüber hinaus zum Herzen Frankreidts 
her und teilt mit, daß Albertus nachweislich von 1147 bis 1172 der Vorgänger Leonins war: 
er wurde nodt 1188 erwähnt. Stäblein nimmt für die Entstehung der Jacobus-Liturgie die 
Jahrhundertmitte an; die Kopie erfolgte 1173. 

Damit ist auch zeitlidt der Anschluß an das sogenannte Zeitalter der modalen Rhythmik 
hergestellt; die weltlidte Liedkunst, die ja audt modal war, stand damals schon in Blüte. 
Im übrigen wird man sich von dem Gedanken freimachen müssen, daß die modale Rhythmik 
plötzlidi entstanden sei. Das System der Modi, das uns die Theoretiker teils sich wider­
sprechend, teils unvollkommen überliefern, kann nur das Ergebnis einer langen, konse­
quenten Entwid<lung sein. Die Musikforschung hat bisher viel zu wenig ihr Augenmerk 
auf eventuelle Vorstufen oder früheres Auftreten der modalen Praxis gelenkt. Friedrich 
Gennridt 1 hat mit Recht darauf hingewiesen, daß die modale Rhythmik im 12. und 13. Jahr­
hundert nur deshalb zu solcher Madtt kommen konnte, weil Hunderte von Jahren, bevor 
von Troubadour- oder Trouverekunst die Rede sein konnte, der Boden für die modale 
Interpretation des lyrischen Verses durch den Kirdienhymnus bereitet worden ist. Auf 
die engen Beziehungen zwisdien weltlidier und geistlidier Lyrik braucht wohl nicht mehr 
besonders hingewiesen zu werden; die Erforsdtung des Kontrafaktur-Wesens hat hier 
ganz eindeutige Resultate erzielt. 

Ein Teil der Modi und audi der rhythmischen Sdiemata, die von den Theoretikern nicht 
erfaßt wurden', ist zweifellos älter als die Notre-Dame-Epodie 1• Darum Ist die modale 
Übertragung geistlicher Lyrik, die älter ist als die Notre-Dame-Epodie, gar nidit abwegig, 
besonders dann nicht, wenn es sidi um die Komposition einer Epodie handelt, die jener 
unmittelbar vorausgeht. 

Der erste Modus ist - wie die Entwicklung des Kirchenhymnus aufzeigt - das folge• 
riditige Produkt aus der Verbindung der quantitierenden Metrik mit der akzentuierenden 
Rhythmik. Der jambisdie Dimeter der Ambrosianischen Hymne, den Augustinus als eine 
regelmäßige Folge kurzer und langer Werte besdireibt, wobei der Länge die doppelte Zeit 
der Kürze zukommt, ergibt bei Entsprediung von metrisdter Länge und rhythmisdtem 
Akzent den auftaktigen ersten Modus 

J ld 
Ebenso wie der erste Modus dürfte audi der fünfte, der aus einer Folge gleidier Longae 

besteht, die sidt In einen binliren Rhythmus einordnen, sdton aus vor-leoninisdier Zeit 
stammen. Der fünfte Modus ist besonders geeignet für die Art der Mehrstimmigkeit, wie 
sie in den vorliegenden Kompositionen praktiziert wird; die langen Notenwerte in der 
Unterstimme gestatten eine rhythmisdte Differenzierung in der Oberstimme. 

Krüger verstößt gegen die widitigste Forderung der mittelalterlichen Liedkunst, wenn er 
die Reimsilben, die den Hauptakzent des Verses tragen, auf leidite Taktteile fallen llißt: 
Text und Weise müssen korrespondieren; darum muß dem Akzent der Reimsilbe ein 
sdiwerer Taktteil entspredien (F. Gennridi, GrundsiJtzlid«es .•• , a. a. 0., S. H2). Da die 
Melodie nidit mensural überliefert Ist, kann - wie et audt bei den meist in nidtt 
mensuraler Quadratnotation überlieferten Denkmlilem der weltlidten Monodie der Fall 
Ist - die Rhythmik der Melodie vor allem au1 der Metrik des Texte, erschlossen werden. 

1 B. Stlblein, Motlo/e Rl,ytl,,,,.,. 1111 St. Mort10/-Rep1rtolrel In Pm,dt,tft H. 81111/n, Lelpzl1 1961, S. 335 f. 
• F. Gennrtdi, Lt,tllcoNtrefolct"' '" ,.,1tt,ll,odltlt•t1dtn """ o/tl,odttlt•tldtn Z,tt, In ZeltlChrlft fQr uutlchH 
Altertum ll, 1941, $. J7l. 
' B,kanntlidi war die Modaltbeorte unprilnelldi n enr aefdt. Die erweiterte Modalcheorle aleht In der 
modalen Rhythmik bin narra Synem prtmltl1'er rbytbml,dier Formeln mebr. Vs!. F. G1nnrld,, Strctfzlr• 
tl„dt tltt nwtltntt Motlelt~torlt, In AfM• 11, 1961, ll6 ff. 
1 f. Gennrldi, G,nhatz/ldtt1 ••r Rl,ytl,111tlr ur •ltttleltnltdtn1 Mo11<Hllt, In Mf VU, 19J4, S. Ul. 

l7 • 
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Doch scheint sich Krüger mit der Metrik des Textes wenig befaßt zu haben, sonst wäre 
ihm nicht entgangen, daß er für den letzten Vers von • Vox 11ostra reso11et" die unmögliche 
Betonung .Dicamus Dom/110• voraussetzt, denn dadurch, daß er diesen die vierte Strophe 
beschließenden männlichen Sechssilbler kritiklos den die vorangehenden Strophen abschlie­
ßenden weiblichen Fünfsilblern gleichstellt, ergibt sich entsprechend .Laudes creat6ri" bzw . 
• Cd11tet redempt6ri" bzw . • Id est s6lat6ri" für den letzten Vers der vierten Strophe obige 
unmögliche Akzentverteilung. 

Das gleiche Versehen hat sich schon der Schreiber des Kodex zuschulden kommen lassen. 
Auch er bemerkte nicht die von den vorangehenden Strophenabschlüssen abweichenden 
metrischen Verhältnisse in der letzten Strophe; er notierte über dem Abschlußvers der 
letzten Strophe, also über dem männlichen Sechssilbler, die Neumen in der gleichen An­
ordnung wie über den Schlußversen der vorangehenden Strophen, die aber weibliche Fünf­
silbler sind. Wenn dieselbe Melodie für alle Strophenabschlüsse Geltung haben soll - und 
das geht aus der Überlieferung klar hervor -, so kann die erforderliche Anpassung des 
männlichen Sechssilblers an den weiblichen Fünfsilbler nur dadurch statthaben, daß der 
Sechssilbler einen Auftakt hat, der den Fünfsilblem fehlt. Es ist also zu betonen .Dlcdmus 
Dom/116". 

Auch die beiden ersten Verse der im ganzen aus drei Versen bestehenden Strophen sind 
auftaktige männliche Sechssilbler. Aus der Aufzeichnung des Duplums geht klar hervor, 
daß dem Strophenauftakt in der Melodiestimme ein langer Notenwert entsprechen muß: 
über der ersten Silbe des ersten Verses, über dem Textwort .vox", ist im Duplum ein sechs­
töniges Melisma notiert, das sich über den Zeitwert einer Longa verteilen muß. Gleich­
zeitig erfüllt das Melisma die Forderung der Organumpraxis, daß sidi beide Stimmen 
aus dem Einklang entwickeln. Da der Auftakt am Anfang der Strophe in der Regel ver­
mieden wurde, ist die Rückgliederung des Auftakts in den Volltakt angebracht, so daß für 
die beiden Textsilben des Wortes .11ostra" nur der Zeitwert einer Longa zur Verfügung 
steht. Im Innern der Strophe, also am Anfang des zweiten Verses, bleibt der Auftakt 
erhalten. 

Leider ist das Faksimile, das Krüger seiner Arbeit dankenswerterweise beigegeben bat, 
teilweise undeutlidi, so daß nicht alle Einzelheiten klar zu erkennen sind. Ober die 
Lautung einzelner Stellen, besonders der Schlußkadenz, kann man geteilter Meinung sein. 

1. Vox nos-tra re - so • - net Ja - co - bl 
l. Cle - - rus cum or- ga - - no Et plebs cum 
3.Car - ml-ne de - bl - - to Psal - lat pa 
4. Hoc om-nes ter - ml - - no Lau· des ln 

In - to • 
tym-pa -

ra - cll -
can- tl -

II:: ::1: :1:::errj1:: ~: 1 
B 1. net Lau -des cre - a • to - rl 

l. no Can-tet re • demp • to - rl 
3. to ld est so - la to - rl 
4. eo Dl - • ca - mu, Do • - ml no 
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Die Tonhöhe des Duplum ist keinesfalls ungewöhnlich. In den Notre-Dame-Organa 
steigen die Oberstimmen mitunter noch eine Terz höher. Deshalb an eine instrumentale 
Aufführung des Duplum zu denken, ist abwegig. Man wird die Qualitäten des geschulten 
mittelalterlichen Sängers nicht unterschätzen dürfen. 

Das Lied hat die Form 

Es ist die einfachste Form der Laissenstrophe; das Strophenende hat keinen Refraintext. 
Diesen wird man aber für das eventuelle weltliche Vorbild annehmen müssen. Den gleichen 
Bau hat das geistliche Lied .Chrlste patteHtia" der Handschrift Las Huelgas, fol. 2ov•. 
Auch in diesem geistlichen Lied ist der Strophenabschluß nicht als Refrain ausgebildet. 

Als zweites Beispiel aus dem Codex Calixtinus wählt Krüger .GratulaHtes celebremus 
festum" aus. Er vermerkt, daß der Text sich in vier Strophen gliedere, die jeweils aus 
zwei Zehnsilb]ern bestünden. Die abschließende Kadenz über dem Textwort .DomiHo" 
mag zunächst unbeachtet bleiben. Der Text gliedert sich nicht in vier Strophen, sondern 
in vier Reimpaare. Die Verse sind keine Zehnsilbler, sondern weibliche Neunsilbler (da 
die weibliche Endung des Reims keinen Silbenwert hat). Wieso die Verse aus einer 
.Folge VOH 8 (= 2 x 4) KürzeH uHd Lä11geH" bestehen und dieser Gliederung musikalisch 
drei Viervierteltakte entsprechen sollen, ist unverständlich. Wahrscheinlich macht Krüger 
keinen Unterschied zwischen der Metrik des Verses und dem von ihm angestrebten 
Rhythmus der Musik. Wenn er von acht Kürzen und zwei Längen spricht, dann ist damit 
vermutlich die Dehnung des weiblichen Reims gemeint, die bis auf einige Divergenzen in 
der Lesung einzelner Noten oder Notengruppen der einzige wesentliche Unterschied zwischen 
Krügers Interpretation und der älteren Übertragung von H. Angles (Festschrift H. Besseler, 
Leipzig 1961. S. 96 f.) ist. 

Der Vers ist wie folgt zu betonen: .GratulaHtes celebremus festum .• Die Rhythmisierung 
im Viervierteltakt ist audl hier aus den oben bereits erörterten Gründen abzulehnen. Das 
Nächstliegende ist für den vorliegenden Neunsilbler die Rhythmisierung im ersten Modus. 
Zieht man aber die Verteilung der größeren Tongruppen im Duplum in Betracht, so können 
den vier ersten Silben nur lange Notenwerte entsprechen 7• Unterschiedlich sind in den 
einzelnen Versen die zweite, dritte und vierte Silbe im Duplum mit Temariae und Quater­
nariae belegt. In den zweiten Hälften der Distinktionen dagegen erscheinen keine größeren 
Tongruppen bzw. solche nur über den betonten Silben, so daß bei diesen Melodieteilen 
einer Rhythmisierung im ersten Modus nichts im Wege steht. Auch die vereinzelten 
Binariae in der Melodiestimme fügen sich in diese Ordnung. 

Es hat sich erwiesen, daß die Modaltheorie ursprünglich zu eng gefaßt war. Die Denk­
mäler selbst haben gezeigt, welche Freiheiten sich die Komponisten genommen haben. 
Gerade volkstümliche Weisen - und es ist nicht unwahrscheinlich, daß das vorliegende 
Lied ein Kontrafaktum eines weltlichen Vorbildes ist - benutzen Rhythmen, die mit den 
sechs Modi der Theoretiker nicht zu erfassen sind. Sie sind deswegen nicht unmodal; denn 
sie lassen sieb auf die Grundformen der Modi J J oder J J durch Unterteilung des längeren 
Modalwertes oder durch Kontraktion zweier Modalwerte zurüdcführen 8• So weisen die 
größeren Tongruppen am Anfang der einzelnen Distinktionen in diesem Fall darauf hin, 

• Ubertragung und Formbeatimmung bei F. Gennridi, GruHdrl~ elHtr ForHCeHlel,r, des H1ltttlalterlldtt11 
Liedes, Halle 1932, S. 46 f. 
7 Auf die Verteilung der Notengruppen ab Kriterium zur Endille8ung der Rhythmik bat zuent H. Hum1Dn 
bingewleaen In ,einem Auf,atz Zur RhythHCllt du TrouvlregesaHgs, In Mf S, 19Sl, S. 110-131. 
8 Vgl. die Au,filhrungen TOD F. Gennrid,, Rl<ythlflc da Ars aHtlqua, In Mu.tkwi1H111diaftlldie Studien­
bibliothek, Heft t, Darmstadt 19J4, S. , ff. 
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daß die beiden Modalwerte des ersten Modus jeweils über einer Textsilbe vereinigt werden, 
und e1 ergibt sidt folgender volkstümlidt anmutender, aber logisdt empfundener Rhyth• 
mus•: 

~ J. J, 1 J. 1 :J. IJ J IJ J 1 ::j IJ 1 1 o, 
8 Gra - tu - lan - tes c:e - le • bre • mus fes - tum 

Ähnlidte Rhythmen (Verbindung von erstem und fünftem Modus) begegnen mitunter 
in den Motettentenores, so z. B. in der Motette [446), die aus der St. Viktor-Klausel Nr. 34 
hervorgegangen ist. Der Tenor dieser Motette hat folgende rhythmisdte Gestalt: 

ro ITT i I J. 1 J. 1 J. 1 J i 

Die Gliederung des Textes wurde bereits behandelt. Zur Form der Melodie vermerkt 
Krüger selbst, daß es durdt • vtelf itltlge 1Helodisdte Entspredtu11gen• zu einer • welt­
gehende11 melodtsdte11 Vereinheitlidtung• kommt. Dann noch von Durchkomposition zu 
aprechen, ist unlogisdt. Geht man nämlich den sidt entsprechenden Melodieteilen nadt, 
dann stellt sich heraus, daß ein Laiaussdtnitt (vgl. F. Gennrich, Forme11lehre ... S. 222 ff.) 
vorliegt. Die Reimpaare sind dann keine Strophen, sondern Versikel bzw. Doppel• 
versikel. 

Leider ist das Faksimile nicht so aufsdilußreich, wie das Original es wahrscheinlidt 
wäre. Es läßt sidt aber erkennen, daß offensichtlich eine spätere Hand die Notation 
geändert oder ergänzt hat, wie z. B. die kleinen Punkte im Duplum zwischen dem Ende 
der vierten Distinktion und dem Anfang der fünften vermuten lassen. Audi deuten die 
vereinzelt und unerwartet auftretenden Intervallsprünge innerhalb der Distinktionen auf 
Verlagerungen hin, die mit Hilfe der musilcallsdten Textkritik einzuridtten wären. 
Voraussetzung für die Einregulierung ist die Aussonderung späterer Einträge anhand einer 
gut leserlichen Photographie oder des Originals. Da diese Vorau11etzungen nidtt erfüllt 
1ind, wird auf eine Gesamtübertragung verzichtet. 

Die Rhythmisierung der .Doml110• -Kadenz muß sich natürlidt dem Rhythmus des Lai­
aussd:initts anpa11en. Den Longae über den ersten Silben der einzelnen Verse entapricht 
in der Kadenz ein langes sequenzierendes Melisma, wobei auf eine Longa eine Ternaria 
und eine Binaria kommen, d. h. die Longa zerfällt wieder in die Modalwerte des ersten 
Modw: der lange Modalwert wird durch die T ernaria, der kurze durdt die Binaria ersetzt. 
Die zweite Hälfte der Kadenz entspridtt rhythmisdt voll und ganz den vorangehenden 
Distinktionen: 

• Der ente Ton mu8 C Nhl In Analoet• :rum AJifans der clrltten Dlltlnktlon. Du In der H,. Dher dem C 
notierte G llt ein Sdltelhernnehen, du dunh Venredi1lun1 de■ F-Sdili111el■ mit dem c-Sdil811el zustand, 
kam. Der Sdirtlher hat Hin Vmehen ■ofon bemerkt und durdi die rtdidse Sdirelhuns korrlefert. 
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Zu den von Krüger erwähnten und als Hinweis auf eine Borduntedmik gewerteten über­
einander stehenden Notenzeichen sei noch vermerkt, daß solche Erscheinungen auch in den 
Denkmälern der Trouvhekunst auftreten. Sie haben eine ganz einfache Erklärung darin 
gefunden, daß der Notensdtreiber sich im Schlüssel geirrt hat. Das wird oft durch Parallel­
überlieferungen bestätigt. Meist handelt es sid:i um Quint- oder Quartintervalle, die 
am Anfang eines Liedes oder nach einem Schlüsselwed:isel auftreten, weil der Schreiber 
F- und c-Sd:ilüssel verwechselt hat. Niemand hat diese ·Erscheinungen bisher als Hinwei1 
auf eine Bordun- oder gar mehrstimmige Praxis in der weltlid:ien Liedkunst des Mittelalten 
gewertet. 

Zur Vorgeschichte der OktavsprungkadeHz 
VON WOLFGANG MARGGRAP, MEININGEN 

Im ältesten, fünften Faszikel der Handschrift Oxford, Bodl. Libr., can misc. 213 (0) 
begegnet bei Frühwerken von Gilles Bind:iois erstmals die sog .• Oktavsprungkaden2t, die 
dann bis zur Mitte des lS. Jahrhunderts die vorherrschende Kadenzform im dreistimmigen 
Kantilenensatz wurde 1 • Sie ist die erste Sd:ilußform, die auf Dominantbeziehung beruht. 
Alles sprid:it dafür, daß die Oktavsprungkadenz .erfunden" worden ist. Wann und wo dies 
gesdiah, konnte bisher nid:it aufgeklärt werden. 

Die Oktavsprungkadenz hat jedod:i eine Vorgeschid:ite, die mindestens bis zu den Werken 
Guillaume de Machauts zurückzuverfolgen ist. In seinen Balladen und Rondeaux vollzieht 
der Kontratenor im Innern des Satzes, also nicht kadenzierend, mehrfad:i einen Oktav­
sprung bei gleid:izeitiger dominantischer Akkordfortschreitung: 

B,11,d, <,T.3/4 : 8'1lad, 21,T., .. o 

Insgesamt lassen sich in sechs Chansons von Mad:iaut derartige Klangfolgen nad:iweiJCD •. 
Die Kenntnis dieser Fortschreitungsart ging den Meistem der auf Machauts Tod folgen­

den .ars subtilior" 1 nicht verloren. In der Handschrift Chantilly, Musee CondE 1047 (Ch) 
dient zwar bei den nicht 1ebr zahlreichen dominantilchen Klangverbindungen meist der 
Tenor als Fundament, doch findet sich einige Male auch der Oktavsprung de1 Kontra­
tenors'. Wesentlid:i öfter begegnet er in der etwas jüngeren, zur .vomiederländischen Ober­
gangszeit" hinleitenden Handschrift Modena, Bibi. Estense, M. ;. l4 (Mod), besonders in 
Werken Matheus' de Perusio •. Das häufige Vorkommen des Oktavsprungs in einer Quelle, 

1 Nod11rel1 hel H. Be11tltr, Bo1mloN NNd Foul,ourcloN, Lelp:tll 19SO, S. J7 . 
1 Noch der Zlblun1 der GA Yon P. Ludwl1, Bd. I, Leipzl1 1916: Ballode 4, T. 3/4, 7, 201 Bollod1 ll, T. 4/J, 
14, U/191 Bollode 17. T. 49/so: Ballade 33, T. 10/111 Bollode 34, T. S/6, 6/1: Rondeau 7, T. 5/6, l7/ll. 
• Za dit1em Beptff •11. U. GDnther, Da ENde dn "'' •ovo, Mf XVI, 1963, S. 105, 
' Z. B. In Solo1e, .S'of11cy esrott• (Ch 1. 361 NA : W. Apel. l'rndc See1d1r MNSlc of tltt L.tt Fom,,111. 
Ce11t•ry, Coml,rtd1e/Ma11. lHO, Nr. U), "J- 6S: Solap, .Calu1011e lf•f fut" (Ch 1. so: NA: Apel, Nr. U), 
T. 3/41 Jocol, de Senled,t1, .F11foN1 ,1, cl (Ch f. 11: NA : Ap4, Nr. 47), T. 4, u. 
1 .Belle ,.,., ,n• (Mod E. 4l: NA: Apel, Nr. 11), T. 4/S, 11/ll, 41/411 .Da111c 4•• l'•t•• (Mo,I 1. 10'1 
NA: Apel, Nr. s), T. '9 1 .D01111 1o•vr•y••• (Mod 1. H; NA: Apel, Nr. a), T. U/141 .P•l14H I• ••t• 
(Mo,l 1. 441 NA: Apel, Nr. 6), T. 41 1 .A '1•11 fort .. ,• (Mod 1. 43 1 NA: Apel, Nr. 17), T. l/3, 31,/31; 
.Da111e de lto•o•r• (Mo,! 1. n1 NA: Apel, Nr. 14), T. 16, l3/,l4: •''"'"" • ta•t• (Mod 1. 41'1 NA: Apel, 
Nr. 16), T. lS/l6 1 .Po•r bei oc11ttl" (Mod 1. 44'; NA: Apel, Nr. ll), T. 5/6, 19/!JO, n: .T,ovn •• ,..,,• 
(Mod 1. 46; NA: Apel, Nr. U), T. 11/ll, u. 
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die nur kurze Zeit vor den ersten Belegen für die Oktavsprungkadenz (0) zu datieren ist 9, 

verstärkt die Wahrsdteinlidikeit, daß zwisdten den hier aufgezeigten Beispielen und der 
Kadenzform tatsämlidt ein Zusammenhang besteht. Die der Oktavsprungkadenz zugrunde 
liegende Stimmführung wäre demnadt lange bekannt gewesen; es bedurfte nur der Einsidtt 
in die sdtlußbildende, kadenzierende Krah der dominantisdten Klangverbindung, um sie 
als Kadenzform zu legitimieren. Diese Einsidtt sdteint tm Kreise burgundisdter Musiker um 
1420 gereift zu sein 7• 

Sieht man den aufgezeigten Zusammenhang als erwiesen an, so bedarf Heinridt Besselers 
Erklärungsversudt der Oktavsprungkadenz als einer .Obergangsformel, die das neue Gefühl 
far Akkordfolgen mit der traditionellen Mittellage des Kontratenors verband" 8, zumindest 
einer Modifizierung. Die Verwendung des aus Stimmführungsrücksidtten nidtt zu erklären­
den Oktavsprungs kann nidtt mehr mit der Rückkehr des Kontratenors in die Mittellage 
motiviert werden, da diese im Innern des Satzes von der Theorie nie durdtgängig gefordrrt 
wurde. Was aber waren dann die Gründe für eeine Entstehung? 

Zur Biographie von Homer Herpol 
VON MANFRED SCHULER, BADEN-BADEN 

Dank der ardtivalisdten Forsdtungen Arnold Geerings 1 sind wir über den Aufenthalt 
und die Tätigkeit des flämisdten Komponisten Homer Herpol in Freiburg in der Sdtweiz 
verhältnismäßig gut unterridttet. Die Jugendzeit und die späteren Jahre Herpols liegen 
indessen nodt immer im gesmidttlidten Dunkel. Neue ardtivalisdte Funde gestatten es nun, 
wenigsten die Zeit von der Vertreibung Herpols aus Freiburg in der Sdtweiz bis zu seinem 
Tod aufzuhellen. 

Homer Herpol, vermutlidt um 1520 in St. Omer geboren, wurde lSH als Kantor an 
das Chorherrenstift St. Nikolaus in Freiburg in der Sdtweiz berufen 1 • In dieser Stellung 
hatte er die Singknaben - nadt den Statuten sedts an der Zahl - bei sidt aufzunehmen 
und zu unterridtten •. Sidter war Herpol bereits damals sdton Geistlidter. Von 1555' bis 
1H7 erhielt er Urlaub, um seine Studien bei Glarean in Freiburg i. Br. fortsetzen zu 
können, 15'63 weilte er wiederum in Freiburg i. Br. Nadtdem er nodt 15'63 an der Aus­
arbeitung eines Statuts zur Sittenreform des katholisdten Klerus in Freiburg in der Sdtweiz 
beteiligt gewesen war, stolperte er 1567 selbst über Sittenparagraphen und mußte Freiburg 
in der Sdtweiz sittlidter Vergehen wegen (Besudt des Frauenhauses, Konkubinat, mehrfadte 
Vatersdtaft) verlassen'· Wahrsdteinlidt kurz vor seiner Ausweisung und die Dinge bereits 
ahnend, die auf ihn zukamen, hatte er sidt im Sommer 15'67 um das Kapellmeisteramt 

• Zut Datlerong von Mod vgl. K. v. Fhcher In Mf XII, 19S9, S. 226. 
7 E. Apfel, Dlt lilaHelldct Struktur der 1p4t,,.ltttlalterllclc," Musik als OruHdlagt dn Dur-Moll-ToHalrt4t, 
Mf XV, 1962, S. 217, enrlhnt da, Vorkommen entsprechender Foruc:hreltungen mit Oktav,prong In 
Motetten John Dun1tablu, leider ohne genaueren Nadiweh, und glaubt (Anm. 8) an eine Wandlung 
der Chanson1at:technlk Im U. Jahrhundert ;Haclc dtlH Vorbild dts "'otettlsdctH Satzts". Hlntlchtllch der 
Oktav1pl'UDekadenz dürfte diese VermutunJ unhaltbar teln, nadidem hler Ihre Vorbilder Im kontinentalen 
I<antllenen,at: ,mon de, 14. Jahrhundert, aufgezeigt wurden. 
8 H. Ba,eler, BourdoH, S. H. 
1 Ho"'er Htrpol HHd MaHfrtd BarbarlHI, In: Fe1t,d,rtft Karl Nef zum 60. Geburtttar, Zürldi/Lelpzlg (1933), 
s .... ff. 
1 Vrl, A. Geerlng, a. a. 0., S. 50; G. Zwldc, Artikel Freiburg '" dtr Sclcw,lz, MGG IV. 19H, Sp. 112 ; 
W. Brennedce, Artikel Hnpol, MGG VI, 1957, Sp. 260, Nach K. G. Fellerer (Zur Muslkgtsd<lclct, Frtlburgs 
1. U,. ,,., 15. ■Hd 16. Jaltrlcu11dnt, !11: Mltteilunren der Schwelzeritchen Mullkfonchenden Guell,diaft, 
J1, 1, 1934, S. 47) wurde Herpol erst HH zum Kantor ernannt. 
a VJI. K. G. Feilerer, •· a. 0 ., S. 44; den„ Mflttlaltnllclcu MusfliltbtH dtr Stadt Frtlburg ,,,. UtdctlaHd, 
Preibur,er Studien zur Mntikwh,en1chaft, 2. Reihe, Heft 111, Regentbure 193S, S. 94; G. Zwldc, a. a. 0., 
Sp. H2. 
• A. Geertnr, • · a. 0., S. n f. 
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am Augsburger Dom beworben: seine Anstellung dürfte an den in Aussicht gestellten 
niedrigen Einkünften gescheitert sein 1. Herpol scheint sich daraufhin nach Konstanz 
begeben zu haben, von wo aus er jedenfalls am 28. Januar 1568 einen Brief an den Rat 
der Stadt Freiburg in der Schweiz richtete•. Darin bat er um Gnade und ersuchte um die 
Auslieferung seiner Möbel sowie jener vier Notenbücher, die einige noch unvollendete 
Motetten .de Sanctls" enthielten. Diese Motetten versprach er nach ihrer Fertigstellung in 
einigen Exemplaren zurückzuschidcen. Seine übrigen Gesangbücher sdtenkte er dem Rat 
der Stadt. Die Auslieferung seines Mobiliars wurde ihm darauf zugesagt, falls er willens 
sei, sämtliche Sdtulden abzuzahlen, seine Kinder von Freiburg in der Schweiz wegzuneh­
men und seine Gesangbüdter der Freiburger Kantorei zu überlassen. 

In Konstanz fand Homer Herpol - zunächst wohl nur probeweise - eine Stellung als 
infonnator dtoralium am Münster Unserer Lieben Frau, der Kathedralkirdte des Bistums 
Konstanz 1• Das Konstanzer Domkapitel war offensidttlidt mit ihm zufrieden und ver­
spradi ihm am 1. August bzw. am 1. Oktober 1568 zum Herbst ein Fuder neuen Weines 8• 

Am 19. November besdiloß das Domkapitel, ihm auf seine Bitte hin für die Zeit von 
November 1568 bis November 1569 acht Mutt (Sdieffel) Kerne .propter pueros• zu 
schenken, .dltz aber auss kltelner gerecldlgkhalt, s01111der allein vß gnaden•. Gleichzeitig 
sollte Herpol ennuntert werden, die Gesänge, die er dieses Jahr komponiert habe, in ein 
Buch zu sdireiben und dieses dem Domkapitel zu offerieren: man wolle sich ihm gegen­
über dann auch erkenntlidi zeigen •. Im Laufe der Zeit hatte Herpol zwei Pfründen erhalten, 
deren Einkünfte jedodi vermutlidt gering waren 10• Das Domkapitel verspradi ihm am 
21. April 1569 eine wohl reicher dotierte Pfründe, nämlich die praebenda S. Barbarae des 
verstorbenen Priesters Meldtior Sdieufelin (Sdtüfelin) 11• Am 3. Oktober 1S 69 sdiließlich 
erfolgte die vertraglidie Anstellung Homer Herpols 11• Danadi sollte er zum 11. November 
die Pfründe S. Barbarae bekommen, deren jährlidie Einkünfte sidt auf insgesamt 137 fl. 
beliefen. Die bisher in seinem Besitz befindlidten beiden Pfründen mußte er wieder ab­
geben. An weiteren Einkünften standen ihm zu: die Präsenzgelder sowie die Gefälle der 
Dombrudersdiaft: jährlidt 20 fl. für jeden Sängerknaben: jeweils an Quatember das 
üblidte Lehrgeld der Sängerknaben: vom Fabrikoberpfleger ungefähr 12 fl. jährlich .ex 
eleemoslna" der Sängerknaben: ferner jährlidt insgesamt zehn Mutt Kerne, ein neuer 
Rode sowie für das Jahr 1569 ausnahmsweise ein Fuder Wein. Dafür sollte Herpol die 
Sängerknaben .nach frer guten notturfft /11 Zucht vnnd leer sauber vt111d wol v1111derhalte11, 
auch fUrohln an aln TltumbCapltl verer nlchtz meer begern, v1111d zu dem Capltulo das 
gsa1111g buch seiner Composltlon so baldt es sein mag Da1111ckgparllche11 presentlrH vHd 
zi2stölleH. • Ausdrüdclich war festgelegt, daß Herpol diese Pfründe resignieren müsse, wenn 
er die Sängerknaben abgebe, da diese Pfründe .füroltln der v1111derltaltu11g der Senge, 
KnabeH Connectlrt sel11" solle. 

So bekleidete Homer Herpol in Konstanz dasselbe Amt wie Sebastian Virdung 1507/08 
und Sixt Dietridt von 1517 bis 1519 13• Die Zahl der Sängerknaben, die der Koostanzer 
Domkantorei angehörten und ihm anvertraut waren, belief sidt der Stiftungsurkunde von 
1502 zufolge auf adtt u. 

1 Vgl. 0. Unpnmg, Jacobus de Kerle (1531/32-1591), D111. München 1913, S. 67. 
• Siehe A. Geerlng, a. a. O„ S. S2. 
1 Siehe Protokolle dH Konttanzer Domkapitels, Badhche1 Generalland„ard,iv Karlsruhe (Im foleenden 
abgekürzt GLA), 61/7244, S. 838; 61/.724S, S. 26. 
8 GLA 61/7244, S. 111 und 829. 
• GLA 61/7244, S. 133. 
10 V[I. GLA 6l/724S, S. 33. 
11 G A 61/72u, S. 10. 
11 GLA 61/724S, S. 33 f. ( .Arllcul auf/ weldre sldr •IM Erw. Tltu1Nb Caplttl 1Nlt do1NIN0 Ho1Nero VOM wege• 
"'" VIINd der SeMger KMabe" VIIHderltaltuMg eMdtlidr<N verglldceM") 1 dazu 61/724S, S. U. 
11 Vgl. M. Sdiuler, Der PersoMalstatus der KoHstaner Do1NkaMtor<1 MIN ISOO, A!Mw XXI, 1964, S. 266 
und 272 f. 
1' Vgl. M. Schuler, Die KoHstaMz<r Do1NlcaMtorel UIN 1500, AfMw XXI, 1964, S. 30. 
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Vielleidit durdi Vermittlung und Empfehlung Herpols erhielt Martin Wolf aus Kon­
stam im Jahre 1569 die Organistenstelle an dem ein,stigen Wirkungsort Herpols, der 
Stihskirdie St. Nikolaus in der Sdiweiz 16• 

Auf die Dauer sdieint es Herpol in Konstanz indessen nidit zugesagt zu haben: im 
Herbst 1572 bewarb er sidi vermutlidi um eine andere Stelle, und Ende 1573 versudite 
er - freilidi erfolglos - die Erlaubnis zur Rüdckehr nadi Freiburg in der Sdiweiz zu er­
langen 11• Da sidi alle diese Pläne zersdilugen, mußte er in Konstanz bleiben, wo er Ende 
1573 oder in den ersten Tagen des Januar 1574 starb. wlH laudem defuHctl Ho111erj" ver­
faßte ein gewisser M. Valentin Rotmayer ein Car111eH und widmete es dem Konstanzer 
Domkapitel, was ihm laut Kapitelbesdiluß vom 8. Januar 1574 eine Verehrung von sedis 
Talern eintrug 17• Die Pfründe Herpols ;erlieh das Domkapitel am 7. Mal 1574 einem an 
der Universität Dillingen studierenden ehemaligen Sängerknaben 18• 

Damit ist die Vermutung, Herpol habe nadi seiner Ausweisung aus Freiburg In der 
Sdiweiz im Kloster Reidienau Untersdilupf gefunden 11 und sei dort nadi 1573 audi ge­
storben 11, hinfällig geworden. Anlaß zu dieser Vermutung gab ein scheinbar aus dem 
Jahre 1575 stammendes Chorbudi des Klosters Reichenau 11• Es enthält neben den Werken 
versdiiedener Komponisten sieben MagHl{lcat, ein Salve reglHa, ein ReglHa coell sowie 
RespoHsioHes von Homer Herpol 11• Die Jahreszahl 1575 rührt von der Aufschrih des jetzt 
abgelösten Pergament-Umsdilages dieses Chorbudis " · Tatsädilidi aber findet sidi in dem 
Chorbudi als früheste Jahreszahl 1584, und zwar am Ende des ersten MagHl{lcat octavl toHI 
von Herpol u. Der Kopist dieses MagHl{lcat ist der Reidienauer Konventuale Frater 
Sebastianus Leinsenbollinus (Leinsenboll) 11, der von Herpol außerdem je ein MagHl{lcat 
secuHdl toHI, septl111I toHI, ein weiteres MagHl{lcat octavl toHI und möglicherweise auch 
das ReglHa coell eintrug 18• Während die Kopie der Mapl{lcat sea1Hdl toHI und septl111I 
toHI vermutlidi gleidifalls im Jahre 1584 oder etwas früher erfolgte, beendete Leinsenboll 
die Absdirih des letztgenannten MagHl{lcat octavl toHI am 1. Juni 1585 "· Für die Kopie 
der übrigen Kompositionen Herpols gibt der anonyme Sdireiber keine Datierung. Der An­
ordnung der MagHlficat nadi zu sdiließen, dürfte die Niedersdirift der restlidien drei 

11 Martin Woli eab dleae Stelle bereit, am 1. 1. 157l auf. Siebe K. G. Fellerer, z.,, MwsfkJtsdcldcte 
nelbw,gs ,. u •. '"' 15. NHd 16. !•"'"""""''· •. •. 0 ., s. so. 
11 A. GeerinJ, a. a. 0„ S. Sl, 
17 GLA 61/7l4S, S. 150. 
11 GLA 61/7l4S, S. 154. 
lt Siebe A. Geerlne, a. a. 0., S. Sl. 
n Siebe W. Brennedce, a. a. 0., Sp. 260. 
11 Badltdie Landesbibliothek Karlorube, Mu,. HJ. 10, ,r. 2°, US BI.; YJI. R. Eltner, Bfor,•plclsdc-Bfblior,a­
plcl,dtts 01ttlltH•LtrlkoH, Bd. V, Leipzle 1901, S. llf, femer Grove'• DlctloH•ry of MNSIC """ M1t1lclaH1, 
Vol. IV, l/19S4, 5. lH. 
II Alle diese Kompooltlonen 1lnd vlerstlmmlg. Die In MGG (Bd. VI, 19S7, Sp. l62) anfegebene Folilerune 
ilt unaenaa. Sie 1el hier deshalb nodunal1 mitgeteilt. BI. 6v-llr: MagHl(lc•t p,l"'I toHl1 B. 13Y-19r: Mapl­
flcat stCNNdf tONI I BI. l4v-30r: M&fNl(lc,t qua,tl toNI, BI. 33v-39r: MafNl(lcat otxtl toNI, BI. 40'J-46r : 
Mapl(lcot uptl11CI toNl1 BI. 46v-S2r: M•JNl(lcat octovl toHl 1 BI. f2Y-flr: Mop,l(lcat oct•vl tonl1 
BI. 116Y-1llr: Salvt "''""' BI. 121•-llJr: ReglNa cot/1 1 BI. 123v-llSY: R,1_p0Hsl0Nt1 ad p,otfatloH<I, 
tul or•tl0Nt1 do11CINlca1, '" ,..,.,,, dtfNNcro,w"' (nidit tedi1 RupoHsfoNtl, wie MGG und da, RltllCONN M1t1lk­
lullcoH, Bd. J, 11/19S9, S. 779. ansehen). FOr die Zuwelnne Ton mehreren In dletem Chorbad, enthaltenen 
(z. T. an•oll,tlnd!Jen) Dlxft do"''""' an Homer Herpol C•el, A. Geettne, a. a. 0., S. SS) fehlt eine 1idiere 
Grwullap. - Die Anaabe In Gron'1 DlctloHa,y of Mwslc aHd MuslclaHs (Vol. IV, l/19S4, S. lSS), da, 
Karlmiher Cborbud, enthalte •on Herpol aud, Ge1lnJe :u f und 6 Stimmen, ltt eben1owenlr zutreffend 
wie der Hlnwel, auf fl latelnlodie und deulldie Ge,lnge diese, Komponhten Im Brlt11b Mmeum London. 
II Die Aufodirlft des einem Ml111le dea 14. Jh. zugeb&enden Pergament-Un11dil1ge1 lautet: .Lf&er MoNOott,II 
I ANglat 11Calorl1 I H7S. • Badi1die Landeobibllothek Karl1rube, fra. Auf. 201: Ygl. Oft HHdsdtrlfttH 
dn G,o/llit,zog/ld,eN B•df,d,e,r Hof- NNd LaNdtsbtbllotl«k IN Ka,lsrulit VI, Dlt RtldctNOuer HaNd1dtrlft<N, 
Bd. 11, betdirleben und erlluten •on A. Holder, Leipzig/Berlin 1914, S. 61l. 
M BI. flr. 
• Nicht P. Sebutlanl, Yle W. Brennedce (a. a. 0., Sp. 161 f.) anrlbt. Seba1tlan Leln1enboll war seltwetll1 
Proptt Im Klooter Schienen (10 um 16ll) und llarb wohl bald nach 1621. Vs}. 0. P. H. Sc:hGnhath, Cl,roHlli 
du tlct11C•/11e,r Klo1ter1 Rddt<N.u, Konotans 113S, S. Jl6. 
N Siehe Anm. 27; •sl· da, Mono,ramm auf BI. 19r, +Ir, 4fr, 47r, SOr, flr, Slr S6r, S7r und S7Y. 
ff Stehe BI. Ur : .PlnluHt fotllclter Mopl(I: Ho11Cerl Ht,po/1 ,,, "'""•• P. St&•stlONI LtlHstnbolllNI, ANNO 
ISH. J. ]NNI/." v,1. aadl BI. Hr. 
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Mag11ificat Herpols jedenfalls vor 1584 erfolgt sein. Sebastian Leinsenboll ist als Kopist 
in diesem Chorbuch noch einmal vertreten: die im Jahre 1589 angefertigte Abschrift von 
drei Mag11lflcat Orlando di Lassos stammt von seiner Hand 18• Man darf annehmen, daß 
,diese Kopien der Kompositionen Homer Herpols und Orlando di Lasso, nach Vorlagen 
aus dem Noteninventar der Konstanzer Domkantorei entstanden 19• 

Ein weiteres Werk Homer Herpols, ein vierstimmiges OfflclulH 111 die sa11cto penthe­
costes, ist in einem Augsburger Chorbuch auf uns gekommen 80• Frater Johannes Tomeu1 
(Tornarius, Treer) sdirieb dieses Chorbudi 1575 für das Benediktinerstift St. Ulridi und 
Afra in Augsburg 11• 

Das Konstanzer Domkapitel ließ Anfang 1575 noch Kompositionen Herpols von dem 
Sdiulmeister zu Kreuzlingen (bei Konstanz), M. Mathis N .• kopieren 11• 

Zur Formtechnik iH Titelouzes „HyHtHes de l'Eglise" 
VON WILLEM ELDERS, UTRECHT 

Als 1623 bei Pierre Ballard in Paris der erste Band Orgelwerke von Jean Titelouze 
~rschien, ging aus dem Vorwort hervor, daß der Komponist diese Musik veröffentlichte, 
weil seine Freunde ihn dazu angeregt hatten und weil gedruckte Orgeltabulaturen in Frank­
reidi fehlten 1• Zwar hatte Attaingnant 1531 sieben Orgeltabulaturen gedruckt, aber Fran1c­
reidi hatte um 1600 sicherlich nicht wie Deutschland, Italien und Spanien eine reiche 
Literatur aufzuweisen. Titelouze ist also in der Reihe der französisdien Orgelmeister des 
17. Jahrhunderts, deren Namen uns bekannt !Sind, der erste; sein Werk ist im Entwicklungs­
gang der französisdien Orgelmusik ein wichtiger Markstein. 

18 Siebe Monogramm und Jabreuneabe auf BI. 6Sr, 7lr und 77r. BI. 6lT-Sr: Mapf/lcat octavl to11I, 4 T.: 
BI. 6Sv-7lr: Mag11f/lcat ,,,,,.., 10111, 6 Y. (wohl nach der vorlieeenden Handschrift neu berau1peeben TOii 
Heinrich Yon St. Julien, Karlsruhe UH): BI. 71T-77r: Ma111t/lcat prlNCI to11I, 4 T, Von anderer, anonymer 
Hand kopiert, findet sich auf BI. S9•-lr ein weiteres MagHl{lcat prlNCf to11f, 4 T„ Orlando di Lu101 (Neu­
au'Jabe : C. Pro,ke, Musica Dlvl11a, Tom. tu, Reeen,bure 1159, S. 2B ff.). W. Boetticher (O,la11tlo tll Lasso 
"" ,,,,., Ztlt 1532-1594, Bd. 1, Ka11el und Basel 19SI, •el. S. us) ■chelnt d11 vorliesende Cborln1ch 
nldit nlher eekannt zu haben. 
fl Da, Kloster Reldienau hörte JS40 auf ab freie Reich11btel zu bestehen und wurde dem Hodistlft Konstanz 
inkorporiert (vrl. H. B1ler, In: Die X11lrr,r ,le, Abtei ReldttNH, hn1. von K. Beyerle, 1. Halbhand, Mou­
dien 19lS, S. l31 ff.). D1mlt kam d11 Kloeter In direkte Abblneiskeit •oa der bi■ch5fllchen Administration. 
Die Blldtöfe von Konstanz 1tlb11 wlhlten d11 Kletter zeltwei,e zu Ihrem Aufenthaltsort (v1I. ~ H. Baier, 
a. • · 0., S. 244: femer GLA 61/7l4J, S. 9). For die Annahme, da8 die Vorl1,en zu den Abechrlften .., 
Mapl/lcat Orlando dl La1101 In Konstanz zu 111dien 1eln, k5nnte ein Elntras In den Protokollen da 
Kon,tanzer Domkapitel, sprechen. Orlando dl La110 1chldtte nlmlich Im DezemNT U17 durch einen Boten 
dem Kou111nzer Domkapitel .ttlldte eesaN11g•, worauf Ihm laut Protokoll Tom 19. 2. JSII eine Ver­
ebruns von 4 Gulden zuteil wurde (GLA 61/7l4S, S. 326 und 339). Ein ln1'entarverzeldinll der Konlt■nzer 
Domkantorei au, dieser Zelt hat 1ldi bisher nicht refunden. Die PRep La11oscher Werke In Kon1tam ht 
inde11en auch bezeuet durch du lnYentaneneldinl1 der Im Dombermbof dn Domherrn TOD Stadlou l,eftndlichen 
Kapelle S. Lucil: es wurde 11D 9. 9 . 1606 aneeleet und fllhrt u. a. .6. tr11dtl<te Orl111,lfsdc pa111• auf 
(GLA J/343, 1606 IX 9, BI. 4T: TJI, 0. zur Nedden, Quelle,, n,I St11tlleN zr,r okrrl<cl•lsdce,c M111fl,. 
1esdtldttc ,,. JS, 1111,l 16. Jal<,1<1111,l,rt, Ver5ffentlidiuneen dn Mwik-In1dtuts der Unlversltlt T0blnpn. 
Heft IX, Ka11el 1931, S. 72) . 
10 Staats• und Stadtbibliothek Aupbure, 2° Cod. Tonk. Sdil. 23, Nr. u. 
81 Jobanne, Tomeus (Treer), geboren um HlO zu F011en Im Allein, Jntorbn 1616, war Kouventuale und 
Rqn1 chori Im Kloster St. Ulrich urtd Afra zu Aupbur1. & betAtlete 1lch hier ab Kopist hnouder, Ton 
Kompositionen Orlando dl La1101. Vgl. 0 . Ursprune, a. a. 0., S. n: W.. Boettlcher, a. a. O.i pa11lm, 
be■ouders S. 162 f. Die Aneabe In MGG (Bd. VI. 19'7, Sp. 262), der zufolsa Gre1or Cuteliua a I Ko,111 
dieses Chorbuches aDZU1eben Ist, trifft nicht zu. Ftater Cuteliut (Guteli111) llt Tielmebr der Vetfuaer dH 
Gedichte■ zu dieser Handschrift, die TOD Frater Johannes Tomet11 unter dem d1malipn Abt des Klosten 
St. Ulrid, und Afra, Jacob K5ppliw (K5pplin), reschrieben wurde (freursdlldia Awknnft der Staate- ad 
Stadtbibliothek Aupburr). Die Handschrift ilt al,o nicht Im JCl01ter Re!dianau -•• wie du a,.,._ 
Mu1tlrlcxflro11 (Bd . I, 11/19'9, S. 779) anrfbt. 
n GLA 61/724', S. 190. 
1 Vsl. die EinleltunJ zu den Hy„Nn ,lc l'Erlfse, hrss. Ton A. Gallmant ad A. Plrro In ArdllYt1 d• 
Maltre1 de l'Oreu, (1191), S. 3. Die Aa11abe entbllt 1lmtlidi1 Orselwerke Tlteloazt1. 
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Dem Drude von 1623 folgte 1626, gleichfalls bei Ballard, noch ein zweiter Band. Von 
beiden Ausgaben findet sich je ein Exemplar in der Bibliotheque Nationale in Paris. Die 
Titelseiten lauten: 

HylHHes de l'Egltse / vovr tovclter svr l'orgve, / avec les fvgves et recltercltes / svr levr 
vlaln-chant. / par I. Titelovze, / Cltanolne, &- Organlste de l'Egllse de Rouen / A Paris, / 
Par Plerre Ballard, lmprlmeur de la Musique du Roy, demeurant / rue S. Jean de Beauuals, 
d l'enselgne du IH0nt Parnasse/ 1623. I Auec Prluil~ge du Roy•. 

Le I magnlficat, / ov I Cantlqve de la vlerge I povr tovcher svr l'orgve, I svlvant les 
ltvit to»s / de l'Eglise I var 1. Titelovze, I Chanoine &- Orga»lste de l'Eg/ise de Roüen I 
A Paris, / Par Plerre Ballard, lmprlmeur de la Muslque du Roy, demeura11t / rue S. Iea11 
de Beauuals, d l'e11seigne du mo11t Parnasse. I 1626. / Auec PriuiUge du Roy•. 

Das Format dieser Typendrudce ist Querquart, die Anzahl der paginierten Seiten beträgt 
48 und 56. Sowohl zu den Hym11es wie auch zu dem Mag11if1cat schrieb Titelouze Vorworte; 
auch einige dem Komponisten gewidmeten Gedichte wurden aufgenommen. 

Den Hymnes de l'Egllse, deren Formstruktur wir uns in dieser Studie zuwenden, hat 
Titelouze folgende oft gesungene Hymnen für eine Reihe von drei oder vier Versetten zu­
grunde gelegt: 

I .Ad coe11am Ag11I vrovidi", II • Ve11I Creator Spiritus•, III .Pa11ge li11gua glorios/", 
IV .Ut queant laxls", V .Ave maris stella", VI Co11ditor alme slderulH", VII .A solts ortus 
cardl11e•, VIII .Exultet coelum laudibus•, IX .A»11ue Cltriste saeculorum", X .Sanctorum 
merltis", XI .Iste co11fessor", XII .Urbs Jerusalem beata" 4• 

Die Hymnenmelodie liegt als Cantus firmus in einer der Stimmen oder wird in kurze 
Zeilen geteilt, die das thematische Material für kurze fugierte Eiq,ositionen liefern. Dem­
zufolge ist in den Versetten zu unterscheiden zwischen 

a) Cantus firmus-Versetten: I 1 und 4, II 1, 2 und 3, III 1 und 3, IV 1 und 2, V 1 und 3, 
VI 1 und 2, VII 1 und 3, VIII 1 und 2, IX 1, X 1 und 3, XI 1 und 3, XII 1; 

b) Themen-Versetten: I 2 und 3, II 4, III 2, IV 3, V 2, VI 3, VII 2, VIII 3, IX 2, 
X 2, XI 2, XII 2 und 3. 

Wiewohl man aus dem Titel folgern könnte, daß der Band drei Formen enthält, 
Präludien, denen der Hymnus als Cantus firmus zugrunde liegt, Fugen und Ricercare, zeigt 
es sich, daß die Themen-Versetten in ihrer kontrapunktischen Struktur vollkommen identisc:h 
sind, so daß sich kein Unterschied zwischen .fugues• und .rechercltes• machen läßt. Zweifellos 
haben wir es also mit einem Titel zu tun, der nach einem Brauc:h des 16. und 17. Jahrhun­
derts den benutzten Formtyp doppelt ,benennt•. Titelouze spricht in den Einleitungen zu 
den Hymnes und dem Magntficat denn auc:h nur über .fugues•. 

Das ente Versett jedes Hymnus ist ein Cantus firmus-Versett mit der Choralmelodie im 
Baß. Bei den übrigen Cantus firmus-Versetten liegt der Hymnus einmal im Sopran (II 2), 
zweimal im Alt (IV 2, VIII 2) und fünfmal in verschiedenen Stimmen (1 4, III 3, VII 3, 
X 3 und XI 3). Neben diesen vierstimmigen Cantus firmus-Versetten finden wir drei 
Kanon-Versetten, in denen der Cantus firmus von zwei Stimmen kanonisch /11 diape11te 
(V 3, VI 2) oder f11 dlapason (II 3) geführt wird. 

1 Nadi der T1tel1tlte dH Exemplan aw der BN Pari,. Das Titelblatt eine, Exemplars in der Blbllothtque Ste. 
GeaeYlbe in Pari, eibt al1 Jahrazahl 1624 an. Offenbar handelt a sldi um eine Titelauflage. 
1 So„ohl bei dem Enmplar In der BN wie audi bei dem im Con1ervatoire National de Mwlgue In Paris 
fäh da1 Titelblatt. In der Landesbibliothek in Ka11el befindet 1ldi ein Exemplar mit 1diwer budiidietem 
Titelblatt: die rechte Hllfte fehlt J■m. Die Biblloth,que St. Genevlhe Ion P1ri1 bellet ein Exemplar mit 
der hier 0bertra,enen Titelseite. 
' Im "•iteren werden die Hymnen und Ihre Venetien mit r6mltdien und ■rabl1dien Zahlen aneeeeben 
(z. B. J 3: drittH Venett Yon .Ad coeHa111"). 
1 v,1. M. Relmann, Z11r Deutu•r de, Begriff• FaHtasla, AfMw X, 19S3, S. l61 ff. 
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Die Frage, aus welchem Grunde Titelouze, im Gegensatz etwa zu Sweelinclc 8, deti Cantus 
firmus vorzugsweise in den Baß legt, läßt sich nicht leicht beantworten; ebensowenig die 
Frage, ob uns hier vielleicht ein typisch französischer Gebrauch begegnet. Wiewohl nämlich 
in Attaingnants Orgeltabulaturen vom Jahre 1531 die liturgische Melodie in den drei­
stimmigen Messen-Versetten ebenfalls meist im Baß liegt, war in beiden Fällen die Trieb­
feder dazu doch gewiß nicht dieselbe. Nach Rokseth ist für die Franzosen um 1530 der 
Cantus firmus weniger eine lnspirationsquelle für die anderen Stimmen als •"" o&stacle d 
surmonter" oder . une l,ase d'harmonle" 1 •• L'i11veHtioH de melodies qu/ se superposeHt 
d u11e basse obligee offre do11c plus de facllite aux orga11/stes de 1530 que la creatloH d'u11e 
basse pour souteHlr uH cha11t do,me" 8• Bei Titelouze nun gestalten sich die in großen 
Notenwerten klingenden Hymnen in den Anfangs-Versetten zwar auch als eine feste Basis 
für die Oberstimmen, aber in fast allen Cantus firmus-Versetten ist das thematische Material 
für die kontrapunktierenden Stimmen teilweise dem Hymnus entnommen. Weiter findet 
man in den Versetten, in denen der Cantus firmus vagierend auftritt, sechsmal eine Zeile 
des Hymnus im Sopran, sechsmal im Alt, siebenmal im Tenor und nur einmal im Baß, 
während die verschiedenen Lagen kaum eine Änderung in der Kompositionstechnik hervor­
rufen. Deshalb ist es wahrscheinlich, daß die Vorliebe für eine tiefe Lage des Cantus firmus 
sich nicht aus technischen, sondern vielmehr aus rein musikalischen Gründen erklären läßt. 
Einer dieser Gründe könnte sein, daß Titelouze bei den Anfangs-Versetten an die 
imponierenden Klänge eines ple/11 ;eu dachte; um diese verwirklichen zu können, war 
eine Schreibweise, in der die kontrapunktierenden Stimmen von langen Pedaltönen getragen 
werden, wirksamer als eine solche, in der diese Stimmen einer Melodie in höherer Lage 
gegenübergestellt sind. 

Für die Cantus firmus-Behandlung ist wesentlich, daß der Cantus firmus immer als 
Ganzes auftritt; nur in einem Versett, IV 2, T. 27 ff., fällt die 2. Zeile zugunsten einer 
Exposition aus, die auf einem mit dieser Zeile identischen Thema aufgebaut ist. Auch 
verzichtet Titelouze völlig auf Kolorierungen, vielleicht um die Strenge des polyphonen 
Gewebes nicht zu beeinträchtigen. Wenn wir an die deutschen, italienischen und englischen 
Orgelwerke des 16. Jahrhunderts (etwa von Schlick, Hofhaimer, G. Cavazzoni, Redford, 
Blitheman) wie auch an Attaingnants Tabulaturen denken, in denen die liturgische Melodie 
nur allzuoft mehr oder weniger koloriert wurde, so ist eine solche Behandlung des Cantus 
firmus auffällig, zumal Scbeidt im Jahre 1624 schreibt, daß er den dritten Teil seiner 
Tabulatura Nova komponiert hat .IH gratlam potlssbt1um eorum .. • qul pure &- absque 
ullo colore Orga110 ludere gaude11t" •. Führte Scheidt also mit dem unkolorierten Cantus 
firmus-Vortrag und mit choralverarbeitenden, nicht freien Gegenstimmen einen für seinen 
Wirkungsbereich neuen Formtypus ein 10, so scheint eine ganz ähnliche Neuerung in Frank­
reich von Titelouze entwickelt worden zu sein. 

Eine besondere Form der Cantus firmus-Behandlung findet man in den Versetten, in 
denen Titelouze die Melodie abwechselnd von der einen Stimme in die andere wandern 
läßt. Bukofzers Untersuchungen zeigen, daß die erste wichtige Quelle dieser Technik sich 
in England findet, und zwar in der Musik des Old-Hall-Manuskripts 11• Während diese 
• Vagans-Technik" in der Vokalmusik also schon in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

1 Vgl . B. van den Siifenhont Meyer, ]411 P. Swtdlndt tn zl/11 lllftrN1Ht11talt Mult1' , Den Haar 1946, S. 20S 
und 2a'T. 
7 Y. Rokoeth, La Mwslque d'Orgwe "" XV, rllcle et a1< diht d11 XV!e, Pari• 1930, S. 2n und 2n. 
a Ibld., S. 2n. 
9 S. Sdieldt, Ta&1<latura Nova, DDT J, S. tH. 
10 F. Dletrldi, Gtrd<tdttt du dtuud,011 Or1tldtoral1 '"' 11. Jo~rkN11dtrt, K111el t93l, S. 24. 
11 M. F. Bulcofzer, Studttr IH Mo,ll<va/ aHd RenalssoHct M•slc, New York 1950, S. 46. Bukofzer ,pr!dit 
von einem .waHdtrlHf" oder •"''V••t• Cantut ilmnu. Da u tldi Jedoch um eine Kompotltlonttedmlk handelt, 
wlre H empfehlentwm, die Bezeichnuni .Va1an1-Tedinik" !ur diue be1ondere Cantut ilrm111-Behandlnne 
einzufilhren, neben der Bezeldinung • Varan•• In dem fOr die vokale M111lk da 16. Jahrhnnderu eebrauditen 
Sinne. .1, 11·! 
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auftritt, wird sie in der Musik für Tasteninstrumente vor Titelouze, soweit uns bekannt 
ist, kaum gebraucht, so daß sich die Frage erhebt, wo er sie kennenlernen konnte. Das 
Prinzip findet sich bei Titelouzes Zeitgenossen in Hexachord-Phantasien, in denen das 
Thema in verschiedenen Stimmen erscheint; auch werden beim Altematim-Musizieren in der 
Liturgie die einzelnen Zeilen des Chorals bald hoch, bald tief auf der Orgel eingesetzt. 
doch diese Passagen bilden immer ein geschlossenes Ganzes. In beiden Fällen ist also 
nicht die Rede von einer Kompositionstechnik, wie sie im folgenden Beispiel (llI 3, T. 15 ff.) 
erscheint: 

-r 

---
In den Venetten, in denen der Cantu1 6rmu1 vagierend auftritt, werden die verschiedenen 

Zeilen meist eingeleitet durch eine Passage, die auf einem diesen Zeilen entlehnten Motiv 
aufgebaut ist. Gute Beispiele dieser Technik geben uns die Versetten X 3 und XI 3. Zur 
Erliuterung folgen hier aus X 3 T. 32 ff.: 

f r 

Du Prinzip dieser Vorimitations-Technik war 1chon etwa ein Jahrhundert zuvor von 
Buchner in ,einem FuHdameHtUHt be1chrieben worden 11; im 16. Jahrhundert wurde 1ie in 

11 Vs). Dfetrldi, a. •• 0„ S. 13. 
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versdiiedenen Ländern angewandt, etwa von Hofhaimer, Jan von Lublin. G. Cavazzonl, Ber• 
mudo und Sweelinck 18• In den von Attaingnant veröffentlichten Messen-Versetten kommt 
aber nur einmal ein Sanctus vor, dessen ansdiließendes Benedictus mit einer kurzen Vor• 
imitation des Cantus firmus beginnt 14• Du Caurroy hingegen, dessen Kompositionen 
Titelouze zweifellos gekannt hat 16, w-endet diese Technik in seinen Phantasien (P. Ballard 
1610) durchaus an. 

Auch wenn der Cantus firmus in nur einer Stimme durchgeführt wird, läßt Titelouze die 
kontrapunktierenden Stimmen meist mit einem Motiv anfangen, das mit der 1. Zeile des 
Hymnus verwandt ist. Nur die Versetten III 1. V 1 und 3 sind Ausnahmen. In VII 3 und X 3 
besteht dieses Thema aus der Umkehrung der 1. Zeile. Weiter sind die kontrapunktierenden 
Stimmen im allgemeinen zusammengesetzt aus Zeilen, die gewöhnlich nicht länger als 
10 Takte sind. Die Imitations-Technik spielt eine wichtige Rolle ; kurze Motive kommen 
oft in der Engführung vor, aber selten in der Umkehrung - ein Beispiel gibt Versett IV 2, 
T.S6ff. : 

" 1 

l v-e- .... _ 
~ ",., 

1 1 _m 1 LJ 1 1 1 J 1.,.J .... 

1 1 

Durch die zahlreichen Imitationen in den kontrapunktierenden Stimmen wird die 1onst 
ruhige Rhythmik sehr komplementär. Passagen aus Sedizehntelfiguren sorgen filr eine leb­
hafte Abwechslung (III 3) oder bilden einen glänzenden Ab1diluß (I 4). Nur in den Cantus 
firmus-Versetten gebraucht Titelouze zu Belebung der Rhythmen auch die proportio sesqui­
altera. Frotscher nennt VII 3 als Beispiel • logischer GllederuHg UHd StelgeruHg" durch eine Auf­
einanderfolge von ~-c-3-c; in diesem Veuett kommt Titelouze .%Ur verschledeH oder 
gegeHs4tzllch gestalteteH BehaHdluHg du elHzelHtH AbschHltte, dereH Dlff ueHzluung auf 
die FaHtasla zurUckgeht" 11• Man muß hier fragen, welche Phantasien Frotscher meint. Die• 
jenigen Fmcobaldis und Sweelincks zeichnen lieh zwar durch eine ihnllche Abwedislung 
aus, aber die Zeitspanne, die zwischen der Veröffentlichung dieeer Werke und den Hy,t1Hes 
de l'Egllse Titelouzes liegt, iat 10 kurz, daß man kaum annehmen kann, daß der franulrische 
Meister auf sie zurückgegangen wire. Oberdies hat die Phantasie zu Jener Zeit sicherlich 
keine festumrissene Struktur, was nicht nur aus den zahllosen Titeln hervorgeht, In denen 
rie als Äquivalent einer anderen Form genannt wird. sondern auch au1 dem Umatand. daß 

11 Zu d.lHer Teduillc Yfl, aud, R. Tuler, Tlte Or1011 M111fc of ]"" PletnnOOII Swttll11dt, Biltho'fla 1951, 
1. S. 4l und. 43. 
H De11,r llvres tl"or111e ,.,., dtu Plnre A11<1f11p<111t er, HJl, traucrlll et palilln ••ec 1111e tatrod.ucdoa 
par Y. Rok1ath, Pari, 19lJ, S. 16, 
11 Stehe die Etaldtuna su d.m ffy11111n ,le l'Erllst, a. a. 0„ S, •· 
11 G. Frotadier, Gesdt!dtte ,In 0r,,1,,1,1, 1111,I ,In o,,,llro111,os111011, Btrlla 1936, II. S. 671 , 
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Theoretiker wie Brossard und Mersenne in Phantasie und Ricercar sogar identische 
Formen sehen 17• Frotscher zieht also eine Linie, die sich historisch nicht einwandfrei 
belegen läßt. 

Die Sequenz-Tedtnik wird von Titelouze öfter in den Cantus firmus-V ersetten als in 
den Themen-Versetten angewandt. Dies leuchtet ein, da der Cantus firmus mit seinem 
stufenweisen Steigen und Fallen eher Anlaß zu ihr gibt. Gelegentlich wird, wie das Versett 
IV 2, T. 44 ff. zeigt, das Steigen wie das darauffolgende Fallen der Hymnenmelodie durch 
die kontrapunktierenden Stimmen mit einer Sequenz abgefangen: 

l J. 1-

l .J. 

Gewöhnlich wird die Sequenz-Technik nicht in allen Stimmen streng durchgeführt. 
Die Länge der Cantus firmus-Versetten variiert zwischen 19 (VIII 1) und 90 (l 4) Takten. 

In den Anfangs-Versetten ist die Anzahl der Takte durch die Länge des Cantus firmus 
bedingt, in den übrigen Versetten können die Zeilen durch eine Anzahl Pausentakte ge• 
trennt werden, so daß die meisten umfangreicher sind. Der Ambitus der Anfangs-Versetten 
ist nicht groß. Denn wiewohl für all diese Versetten, VIII 1 ausgenommen, die maximale 
Höhe a" ist, so fällt der im Baß gelegene Cantus firmus meistens nicht tiefer als c. Dieses c 
ist dann immer der tiefste Ton in der nicht transponierten Hymne, d. h. in der dorischen 
Hymne eine Sekunde, in der phrygischen eine Terz unter dem Grundton. Ausgenommen im 
Versett XII 1, in dem die dorische Hymne ein Quart unter den Grundton fällt, ist der 
Ambitus höchstens zwei Oktaven und eine Sexte. Die anderen Cantus firmus-Versetten 
erreichen manchmal einen Ambitus von drei Oktaven und einer Quart (IV 2 und VII 2). 

Neben den Cantus firmus-Versetten finden wir, wie schon bemerkt wurde, Themen• 
Versetten. Wiewohl auch hier für Titelouze die Hymnenmelodie der Ausgangspunkt ist, ver• 
fährt er bei ihrer Bearbeitung ganz anders. Diese .fugues" oder .rechercltes" bestehen 
nämlich aus drei, vier oder fünf Teilen, die kontrapunktische Durchführungen eines Themas 
aus einer der Hymnus-Zeilen sind. Die Durchführungen gehen ineinander über; ihre Be­
grenzung fällt zusammen mit dem ersten und letzten Auftreten der betreffenden Zeile als 
Thema. Durch den Umstand, daß die Expositionen ineinander übergehen und manche 
Themen melodische Verwandtschaft zeigen, bemerkten sowohl von Werra als auch Dufourcq 
die feiner nuancierten Untenchiede zwischen einzelnen Durchführungen nicht, und sie be• 
schrieben diese Versetten als zwei- oder dreiteilig 18• Untenstehende Analyse zeigt, daß 

17 M. Relmann, a. a. 0 ., S. 263 und 2M; vrl. audi 0 . Klnkeldey, Ors•I uHd Klavltr IH dtr Musllr dt1 
16. J•~rh,rdtrt,, ulpztr 1910, S. 132 ff., und Ch. nn den Borren, Lt1 Orlglnt1 dt la Musfq•e ,le Clavlcr 
tH Anrltttrrt, Bnu:elln 1912, S. lH ff. 
11 E. von Werra, Beltrift z•r Guddd<tt du frOHzOslsd<eH Orrd,pitl,, KmJb XXlß, 1910, S. 42; N. Dufourcq, 
La Mu,lq•t d' or1•• frONfaf,e, Parl1 1949, S. t3. 
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die Anzahl der Durdiführungen in diesen Versetten zwisdien drei und fünf schwankt, 
und die Richtigkeit dieser Analyse bettätigt Titelouze selbst, wenn er in der Einleitung 
sagt: .Pour la longueur des vers qui traitent les fugues, fe He pouuots les reHdre plus 
courts, y ava11t trots ou quatres fugues repetüs par toutes les parttes sur le sufü, • 

Versett Takte Durdi- zu den Cantus Anfang in Takt 
führungen finnus-Zeilen 

I 2 61 4 a, b, c, d 1, 17, 27, 4:8 
I 3 59 3 a, b, c 1, 20, 3S 
II 4 71 4 a, b, c, d 1, 28, 41, S2 
III 2 52 5 a, b, c, d, f 1, 18, 24, 32, 37 
IV 3 58 3 a, b, c 1, 22, 3S 
V2 56 4: a, b, c, d 1, 11, 19, 29 
VI 3 63 4 a, b, c, d 1, 26, 38, 49 
VII 2 81 4 a, b, c, d 1, 22, 29, 59 
VIII 3 80 4 a, b, c, d 1, 25, 46, 59 
IX 2 58 3 a, c, h 1, 11, 35 
Xl 58 4 a, b, e, f 1, 16, 34, 47 
Xl2 63 4 ab, cd, e, g 1, 20, 30, 42 
XII l 71 5 a, b, c, e, f 1, 10, 17, 23, 52 
Xll 3 66 3 a, c, e 1, 24, 51 

Der Anfang der Durchführungen läßt sidi an Hand dieSet Sdiemu und der untenstehenden, 
mit Buchstaben bezeidineten Hymnen-Zeilen leimt finden. 

III 

IV~ 

b C d 

1 --·- t ~ 1 .« •• ·-·- -- ·-· •••• ... - ... ■ •••••• ••• *••.n-

. --,. --
... ·- ·-· .. ·-··· -·•-.--.. -.. -- . 

f 

-···· /":II *•ii•• 
a b C 

' 
d 

3 b C 

~ -·- ' ' V •••••• •••■ ■■ • ••• • ::;s;: . .. ... .. ..-......... . d 

lt Mf 
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VI 

3 b C 
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Es zeigt sich, daß in der erwähnten Ausgabe Guilmants die Formanalyse, die man aus 
den Registrierungs-Vorschlägen rekonstruieren kann, manchmal ziemlich willkürlich ist 
(V 2, XII 2), und daß in vielen Versetten eine Änderung der Registrierung bei neuen 
Durchführungen nicht folgerichtig durchgeführt wird. Bei der Analyse sollte man sich 
vergegenwärtigen, daß sowohl die Beschaffenheit als auch die Länge des Durchführungs• 
Themas mehr oder weniger von den Cantos firmus-Zeilen abweichen können. Zur Erläu­
terung folgt hier neben den betreffenden Hymnen-Zeilen das erste Thema aus einigen 
Expositionen: 

I • b 

.. --·-•-.-lr 
1 • 3, 20 

~ - 1 Jur rkl~r rct 1tttrr 

~ 
lll- d 111-2, 32 J ti J A J J - 1 1 b - • • - M lr 1= J , - • • 

Vl-3,-49 

·1=., ;fV DJd 1 ~J J 

~ 
Xll- e 

e • • ,. .... •• - -
Aus diesen Beispielen darf man folgendes schließen: 

1. die Anfangsnoten der Cantos firmus-Zeile treten deutlidi hervor (a, d); 

2. die ersten Noten der Cantus firmus-Zeile können aber audi wegfallen (b); 

3. der melodisdie und rhythmisdie Verlauf der Cantus firmus-Zeile kann eine widitige 
.Änderung erfahren (c, d); 

4. die Choral-Melodie ist nur ein Gerüst, das ausgefüllt wird (e). 

Wie oft ein Thema innerhalb einer Durchführung auftritt, ist sehr versdiieden und 
variiert z.B. von vier- bis elfmaligem Erscheinen im 2. und 3. Teil von I 2, von sechs- bis 
dreizehnmaligem im 3. und 1. Teil von VIII 3. Audi kommt es vor, daß nicht alle Zeilen 
des Hymnus als Themen verwendet werden. Von den aus vier Zeilen bestehenden Cantu1 
firmi fällt in den Versetten I 3 und IV 3 Zeile d aus. Von den Hymnen III, IX, X, XI und 
XII, die aus 6, 8, 7, 7 und 6 Zeilen bestehen, fällt im Versett III 2 Zeile e aus; in IX 2 
Zeile b, d, e, f, g (b = d): in X 2 Zeile c, d, g; in XI 2 Zeile f; in XII 2 Zeile d; in XII 3 
Zeile b, d, f. Vornehmlich werden also die längeren Hymnen nicht vollständig verarbeitet. 
Zweifellos hat Titelouze au, die,en Vorlagen eine Auawahl eetroffen, weil die betref-

ll • 
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fenden Versetten 10nst zu lang geworden wären 19; vielleicht auch, weil die Zeilen dieser 
Hymnen geringe Kontraste geboten und die melodische Abwechslung zwischen den einzelnen 
Durchführungen gehemmt haben würden. 

In VII :2 finden wir den Ausnahmefall, daß zwischen der dritten und vierten Durchführung 
die Umkehrung eine, steigenden Pentachords aus der ersten und vierten Cantus firmus­
Zeile in Engführung gebracht wird (T. 50 ff.). Der Lingen-Unterschied zwischen den 
Themen-Versetten beträgt höchstens :29 Takte und ist damit durchweg weniger variabel 
al1 in den Cantu1 firmus-Versetten. Der Ambitus dieser Versetten variiert zwischen zwei 
Oktaven und einer Sext (IX :2) und drei Oktaven und einer Terz (XII :2). 

Der dritte Formtypus, dem man in den Hy1HHes de l'Eglise begegnet, ist das Orgelpunkt­
Versett (V 4 und IX 3). Das erstgenannte Stüdc beginnt als ein vierstimmiges Themen­
Versett mit einer auf Zeile Va aufgebauten Durchführung. Nach dem 14. Takt setzt ein 
Pedal-Orgelpunkt ein, über dem die drei Oberstimmen mit zahlreichen Imitationen, von 
denen nur ein einziges Motiv an den Hymnus erinnert, kontrapunktieren. Das zweite Ver­
sett läßt den Orgelpunkt gleich zu Beginn im Sopran einsetzen; sein e" kann, wie Guilmant 
bemerkt, gehalten werden, indem man ein kleines Gewicht auf die Taste legtlO. Auch 
hier findet sich ein Motivspiel, in dem die Imitationstec:hnik eine große Rolle spielt. Nur 
d11 fallende Tetrachord der einsetzenden Stimmen wird der Choralmelodie entnommen. 
Möglicherweise hat Titelouze dieses Versett mit .AIHen• übersc:hrieben, weil sein Anfang 
in der ganzen Sammlung einzigartig dasteht. 

Obersetzung: Hans Simons 

EiH aHgebliches Flötenkonzert voH T ommaso Albtnoni 
VON HANS ENGEL, MARBURG 

In der Bibliothek der Musikalischen Akademie in Stodcholm 1oll, wie die Herausgeber 
J. Brinkmann und Jon Ponten glauben, ein Flötenkonzert Albinoni1 aufgefunden worden 
sein (Tommaso Albinoni, KODZert in G-dur für Flöte, :2 Violinen und Basso continuo, 
Edition Sikonki Nr. 45S, 1957). Bei diesem sogenannten Flötenkonzert hätte den Findern 
und Herausgebern verdächtig sein müssen, daß die Flötenstimme pausenlos allein die 
Oberstimme blist, obwohl sich die (in der Ausgabe nicht gekennzeichneten) Tutti- und 
Solostellen thematisch deutlidi abgrenzen. Es handelt sich bei diesem .Fund• um kein 
Flötenkonzert, sondern um das Konzert Nr. 4 au, Albinoni, gedrudctem op. 7, in einer 
enatzweisen Bearbeitung filr Flötenquartett. 

BeHteTkungen zu zwei Telemann-Neuausgaben• 
VON MARTIN llUHNKE, ERLANGEN 

Wer die Ausgabe der Kantate .Gott sei IHlr p4dfg• flllditig durchblilttert, wird erstaunt 
darüber ,ein, daS hier die ersten drei Sitze in h-molL die folgenden vier dagegen In C-dur 
,tehen. Nur der Herausgeber hat 1ldi Ober diese Tauache offenbar nidit gewundert. Der 

lt Siehe die Elnlelllmg n den ffyMN<I tle rs,11,., $. S: .Pov, I• '°""''"' In "'" t1•1tac1 /es fvpn, 
fe Nt pOMNOII /e, ,eNtl,e p/Q CO,.,,. , • • • • 
• Nadi Frat1dier, a. a. O., S. 673, llt dlt1 Im franzlltltdien Orfel,plel eln alter Braud,. 
•) G. Ph. TelemADD: Gott sei ,.,, pltll1. Kantate fllr Chor un Ormelter, bn1. TOD Traurott Fedtke, 111: 
Dia Kantate, Nr. 116, Snrtt1ut,.HolMnhdm 1963, Hlnaler-Verl11. 
G. Ph. Telemann: Orplwerke. Band 1: Cboralvonptela, Band II: :zo Kleine Fu,ea IIIMl Fnle Or1ebt11cb, 
bnr. TOD Tr1u,ott Fedtke, K„NI 1'64, llrennlter-Aw11be Ull/Utl. 



|00000451||

Berichte und Kleine Beltrl1e 413 

Obergang vom h-moll zum C-dur wird in den letzten beiden Takten des Rezitativs Nr. 3 
ein wenig gemildert durd:t eine allerdings etwas abrupte Modulation von A-dur über e-moll 
und C-dur nad:t G-dur. Zu den Schlußtakten sagt aber der Kritisme Berid:tt: • VoH der drtt­
teH Zahlzelt dieses Taktes ab" (d. h. angefangen von der Modulation nad:t C-dur) .slHd 
SiHgstilHIHe Htlt Text uHd Basso coHtlHuo ErgifHZUHg des Herausgebers, da eiH dtlH Origl­
Htil1t1aHuskript an dieser Stelle aHh4HgeHder Zettel 1t1lt der Vervollst4Hdlgung dieses Rezi­
tativs verlorengegaHgeH Ist•. In W. Menkes Bibliographie der Vokalwerke Telemanns, die 
in der Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt am Main aufbewahrt wird, kann jeder 
lesen (oder auf Anfrage erfahren), daß in dem Autograph, das der vorliegenden Neuaus­
gabe zugrunde liegt, die Fragmente von zwei versd:tiedenen Kantaten zusammengeheftet 
worden sind. Die Kantate .Gott sei lffir gniidig" ist vollständig erhalten in der Bibliothek 
Frankfurt, Sign. 1071/HO. Das Berliner Autograph bricht mitten im Rezitativ Nr. 3 ab. 
In der Frankfurter Handsd:trift folgen nach dem hier vollständigen Rezitativ eine Sopran­
arie und ein Schlußd:tor, beide in h-moll. Aud:t ein Textdrudc der vollständigen Kantate ist 
erhalten. Der Herausgeber hatte sein Manuskript ursprünglid:t einem anderen Verlag an­
geboten, der sich aber zunächst über die Quellenlage beraten ließ und die Neuausgabe dann 
ablehnte. 

Vor einigen Jahren wurde angekündigt, daß innerhalb der Telemann-Auswahlausgabe 
eine sogenannte Gesamtausgabe der Orgelwerke Telemanns ersd:teinen 101le. Der Noten­
teil war bereits gestod:ten, als mir die Ge1ellsd:taft für Musikforsd:tung die Redaktion der 
Telemann-Ausgabe übertrug. Ich muß (da das Vorwort der Neuausgabe hierüber nld:tts 
ausssagt) mid:t daran sd:tuldig bekennen, daß die Orgelwerke jetzt mit einigen Änderun­
gen in einer zweibändigen Einzelausgabe vorliegen. Die Gründe, aus denen id:t seinerzeit 
vorgeschlagen habe, die Orgelwerke nicht in die Telemann-Ausgabe aufzunehmen, haben 
den Herausgeber zu einigen Änderungen veranlaßt, die der jetzt vorliegenden Neuausgabe 
zugute gekommen sind. Die „Gesamtausgabe" enthielt damals die Cboralvorspiele, die 
20 Kleinen Fugen und 12 .freie Orgelstüdce"; diese umfaßten die jetzt im Anhang des 
Bandes II gebrachte FaHtasla (deren Ed:ttbeit Käthe Sd:täfer-Sd:tmudc in ihrer Dissertation 
über Telemanns Klavierwerke aus guten Gründen bezweifelt) und 11 Stüdce, in denen 
Telemanns Kompositionsstil „in neuer Beleud:ttung" ersd:teinen sollte, von denen aber 
die Einleitung heute sagt: .Sie stelleH absdfHlttswelse BearbeltuHgen der Fugues legeres dar, 
die o(feHbar voH elnelff Laien vorgenoH11Hen worden sind und stark dilettantische Zage 
Heben eigeHwilltgen AbiiHderuHgeH aufweisen•. So konnte der Herausgeber es in der Dis­
sertation von Käthe Sd:täfer-Schmudc lesen. Auf diese Arbeit und auf die Kataloge von 
Graeser und Schnapper habe ich ihn seinerzeit aufmerksam mad:ten müssen, nachdem er 
sein Manuskript einer Gesamtausgabe eingereid:tt hatte, ohne die grundlegende Literatur 
ausgewertet zu haben. Auf diese Hinweise gehen alle bibliographischen Erörterungen der 
jetzigen Fassung zutüdc. An die Stelle der Orgelbearbeitungen aus den Fugues legeres hat 
der Herausgeber jetzt eine Sonate für 2 Klaviere und Pedal gesetzt. Er hält es für mög­
lid:t, daß die Komposition unprünglid:t für 2 Soloinstrumente und Basso continuo ent• 
worfen sei. Diese Vermutung kann bestätigt werden: Jeder Kenner der Kammermusik 
Telemanns weiß, daß die (nach Ansid:tt des Herausgeben hier zum ersten Male veröffent• 
lichte) Triosonate aus den Esserctzll 1Huslcl stammt, ursprünglid:t in E-dur steht und 1928 
von Rolf Enneler in Nagels Musik-Ard:tiv Nr. 47 herausgegeben worden ilt. 

Was von den Quellenstudien des Herausgebers zu halten ist, mögen einige Beispiele 
zeigen. Band I, Kritisd:ter Berid:tt: .Als Vorlage diente der Heu aufgefuHdene Druck aus 
der Klrdtenblbllothek Itzehoe/Holstein ••• Er Ist identisch lfCit deH Drucken des Brftfsh 
MuseuHt LoHdon uHd des Kgl. Konservatorlu1t1s Brasset ••• Ms. 2030•. In Brll11el, Con­
servatoire, befinden aid:t a) unter der Sien, U 15884 ein Exemplar de, Drucb, in dem aber 
einige Seiten, u. a. aud:t das Titelblatt, durch handiiead:triebene Blitter ersetzt sind, und 
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b) unter der Sign. U 14968 eine Absdirift der Choralvorspiele. Ein vo11ständiges Drudc­
exemplar besitzt die Königlidie Bibliothek Brüssel (nicht das Conservatoire) unter der 
Sign. 2030 R. P. Band 1, Vorwort: .Audt die Sdtrelbwelse IHI Titel tst uHterschtedlich. 
Itzehoe (uHd so1t1lt LoHdoH UHd Brasse/) notieren •.• fugtru ... Choräle". In Brüssel. 
Kgl. Bibliothek, 2030 R.P. lautet der gedrudcte Titel:. Tele1t1aHHS Fugtrende uHd veräHdernde 
Choräle,• in Brüssel, Conservatoire, der handgesdiriebene Titel .XXIV Variierte Choräle". 
Band II, Kritischer Beridit zu den 20 kleinen Fugen: .OuelleH: Druck Bibliotheque du 
Conservatotre Royal, Brasse/, U 14968 (oli1t1 Litt. U. No 19533)." U 14968 enthält, wie 
eben erwähnt, die Choralvorrpiele. Die alte Signatur des Exemplars der 20 Kleinen Fugen 
lautete U 1H33, die jetzige FA VI 49. Im Vorwort zum Band II wird zwar die originale 
Vomede abgedrudct, in der Telemann den Hinweis gibt, daß die Fugen .nadt deH Modts, 
so tch IHI Unterrtdtte 1t1etnes Lteder-Budtes pag. 185.186 be1t1erket• eingeriditet seien. 
Hätte der Herausgeber einen Blidc in den Anhang des Liederbudis geworfen, so hätte er 
hier eine Erklärung für die merkwürdigen offenen oder wahlweise versdiiedenen Schlüsse 
zahlreicher Fugen gefunden (Näheres darüber in Musica AfH-Ausgabe 1964, Beiheft Prac• 
tica, 103 ff.). Band II, Vorwort: .Die Fughetta (In D) hat steh nur IH eiHer Ober/ieferuHg 
erhalten, IH CleH1entts Selectton of Practical Ha1H10Hy • • . • Als einzige Quelle der 
Fughetta (in F) wird eine Berliner Handschrift genannt. Beide Fugen finden sidi in einer 
Sammelhandschrift Brüssel, Conservatoire, U 6322. Die D-dur-Fuge ist, abgesehen von 
Clementis Sammlung, in mindestens 4 weiteren Neudrudcen überliefert, die F-dur-Fuge, 
abgesehen von den beiden erwähnten Neudrudcen, in mindestens sedis weiteren Ausgaben. 

Die vorstehenden Zeilen stellen keine Rezension dar: sonst hätten die verdienstvollen 
aufführungspraktischen Hinweise und Vorschläge des Herausgebers gewürdigt, aber audi 
einige Seltsamkeiten im Notentext kritisiert werden müssen. Nur zu Quellenfragen mußte 
hier Ste11ung genommen werden. Viele Editoren und Editoranden zählen Telemann offen­
bar noch zu den Komponisten, deren Werke man ohne Risiko publizieren kann. Es ist zu 
hoffen, daß nadi Erscheinen des in Vorbereitung befindlichen Telemann-Werkverzeich­
nisses die Flut der unkritischen praktischen Neuausgaben ein wenig eingedämmt wird. 

Neues zur Lebensgeschichte voH Johann Spech 
VON RENATE FEDERHOFER-KONIGS, MAINZ 

Der MGG-Artikel Johann Spech von E. Major 1 gestattet einige biographische Ergän­
zungen. Bereits H. C. R. Landon I weist darauf hin, daß Spech in Oberlimbach (heute Grad/ 
Slowenien, nahe der jetzigen österreichisdi-ungarisdien Grenze) in der Familiengruft der 
Familie Nadasdy seine letzte Ruhestätte gefunden hat. Auf entsprechende Anfrage hat sich 
das bisher unbekannte Sterbedatum feststellen lassen. Spech starb am 24. November 1836 
in Oberlimbach. Die Eintragung in den Sterbematrikeln I lautet: .D01t1. ]oannes Bapt. 
Spech, Co11a1u1t1 Co1t1pos/to1, Suae Excellenttae D. Co1t1/tts Leopold/ SeHlorls a Nadasdl' 
famt/tarts, aetas 68 aHnoru1t1". Diese Alte.rsangabe stimmt mit dem bereits bekannten 
Geburtsdatum überein. 

t Val. Liefenme 114/lU, 1021 f. 
1 Vgl. H. C. R. Landon, Thc collectcd corrcspoHdtHcc aHd LoHcloH Notcboolu of J. HaydH, London 19'9, 
174. Wlhrend der Druddegung dle,e1 Au.futzet ilt obiger Brief Im Orlrinahrortlaut auch von D. Bartha, 
J. HoydH, GtsoH1H1tltt Brief• uHd AufzeldcHuHgtH, (Budapelt) 196S, 3H L Nr. lSl, veröffentlicht worden. 
1 L/ber H1ortuoruH1 (1771-UH), Tom. II. Nach Auskunft des Pfanamtu l1t die Familiengruft Nada,dy 
nicht mehr erhalten. 
' Leopold d. A. lebte von 1772-1136, Zur Familie Nad11dy v1I. C. •· Wurzbach, Bforroplct,dcu LullcoH du 
Kot1errlcu1H1 Omerrefdc, Bd. 36, Wien 1171, 111 f. 
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Das von Landon in englisdier Obersetzung mitgeteilte Zeugnis 6, das Joseph Haydn 
seinem Sdiüler Spech ausgestellt hat, lautet im Originalwortlaut nach dem Autograph 
Haydns 6 : .Ich Endes Unterschriebener Bec:ken11e und Bezeuge, dap Herr JohanH Spech / 
mein Schalter unter meiner Leitung und aufsieht die hllhere Setzkunst / folglich alles, was 
In das Sing- und Instrumenten Fach einschlägt, erlernet / und darin solche Fortschritte ge­
macht habe, daP er einer Jeden Muslckschule / sowohl als Dlrecteur, thetls auch als Lehrer 
Im Clavier, und der Orgel I vorstehen kö'iie, welches hlemit Bescheine. Eisenstadt, deH 28: tN 

August/ 1800 / Joseph Haydn mpta / Fürst: Esterhaz: CapellMetster [SiegeW. Auf der 
Rückseite dieses Haydn-Briefes befindet sich nachfolgender Vermerk, den Major Adolf 
Ritter von Schubert, der zweite Mann von Caroline Spech, einer Enkelin von Johann Spech, 
verfaßt hat: .Johan11 Spech, geboreH 1764 [r] IH Budapest (1), Schüler Haydns, widmete 
steh nach vollendetem ;urlstlschen Studium Uber Anraten sel11es Freimdes Grafen Leopold 
Nadasdy, mit welchem er auch In der Gruft zu Oberlimburg [ 1) ruht, ganz der Musik, fre­
quentierte durch vier Jahre das Konservatorium In Paris, wo iloH bei seinem Scheiden die 
nebenstehende Schale von seinen Freunden gewidmet wurde und erwarb steh nach seiner 
Rückkehr groPe Verdienste um dte Hebung der Klrche11musfh In Ungarn, wo er bis zu 
sei11em Ableben (1836) tätig war•. 

Aus dieser Notiz, die zwar aus authentischer Hand stammt, aber falsche Angaben über 
Geburtsjahr und -ort sowie Sterbeort macht 7 geht hervor, daß Spedi ein juristisches 
Studium absolviert hat, was seine Tätigkeit als Beamter in Ofen (1792) erklärt. So wird 
auch verständlich, daß ihn die Allgemeine musikalische Zeitung (Lpz. 1810, Nr. 24, H. 
März, 375 f.) zu den Dilettanten zählt: • VorzUgltche Dilettanten iH der Musik, voH denen 
ma11che Virtuosen gena11nt werde11 kön11te11 sind hier •.• Hr. Specht (I]". Sein von Major 
bereits erwähnter Aufenthalt in Paris veranlaßte ihn zu dem Aufsatz Ober den heutigen 
Zusta11d der Musik In Paris, und den Geschmack IH derselben in der Allgemeinen musi­
kalischen Zeitung (Wien 1822, Nr. 22-25, 16.-27. März), den er mit .Pesth, den 15. 
Februar 1822, Johann Spech, Composlteur• unterzeichnete. Die Redaktion fügte diesem 
Beitrag nachstehende Bemerkung hinzu: .Der Verfasser dieses Aufsatzes ist selbst muslka• 
ltscher Autor; nebst mehrern voH ihm hier erschienenen Werken, liess er auch IH Paris drey 
Quartetten fUr Saiten-Instrumente, zwey Trios (Ur Fortepiano, nebst el11tgen französischen 
Gesängen, welche sämmtlich IH Herrn Mechettt's Ku11stha11dlu11g zu habeH sind, auflegen. 
Er war In den JahreH 1816, 17, 18 in Parts und schöpfte folglich selHe Bemerkungen an 
der Quelle" 8• 

a Wie Anm. l. 
6 Du Schreiben befand sich bll 196l Im Beslt: 'VOD Obentudlenrat !. R. F. Boccall ,en., Kemfttn/ Alls. 
Nunmehr verwahrt eo dmen Sohn F. J, Boccall Jr, (St. Hllaire Station, Quebec/Kanada). Caro lne Sped, 
war die Urgroßmutter von F. Boccall sen. - Die Verfanerin dankt den Herren Boccali fllr die Qberl111un11 
einer Photokopie dle,u Dokumenu 10wle für verschiedene freundliche AwkOnfte. - Unter den Im Bults 
von Boccali 1en. befindlichen Werken von Spech hat lieh auch der Diabelll-Drudt erhalten Zwei ,hapsodisdie 
A//eg,I IHI frel<N NNd gtb11HdtNtH Styl fllr das PlaHofortt ZN f HIHdtH 1ewldH1tt dtHI wohlgt&oTtNtN Htrr11 
JohaNN Vtsqut voH PllttllNgt11 11Nd dtsstN Frau Gt1uhliN Marle 11011 Vesq11e 11•&. voN M„h,. Mlc 
diuem um über 30 Jahre jiln11eren Komponisten du Bledermelen 1chelnt er daher In nlherer Verbindun11 
gellanden %11 haben. 
7 Dieses fahche Datum beruht offenbar auf den An1aben Im oben 11enannten Li&e, 111ort110,u111, In dem eben­
laU. Uhdtlicb Budapett ah Geburt1ort und 1764 all Geburtsjahr an11e11eben wird, wa1 auch dem dort an1e• 
führten Alter wldmpricht. 
8 Zu der In MGG, wie Anm. 1, an11elübrten Literatur wlre zu er11lnzen: Eimer Q, Fllil B, A. Weinmann, 
Vollstlhldlgts Ver/agsvtrztldiNII Arto,la lt CoH1p,, Wien (19Jl), 46, Nr. 714 (- Beltr. s. Gud,, d. Alt, 
Wiener Musilcverlaget, Reihe l, Folie l); den., Vo//1tbdl11•• VtrzeldtNII der Mu,11,alln dt1 K,,1111- NNII 
IHdNstrle-CoH1ptolrs IN WltH 1101-1119, StMw ll, Wien 19H, lU; Wurzbach, op. clt., Bel. J6, Wien 
1871, 111 f. (mit llterer llt.). 
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Die Arbeitsgemeinschaft für Geschichte der Musikpublikation 
VON FRIEDRICH W. R.IEDEL, KASSEL 

Die Erforschung des Musikpublikationswesens Ist bisher nur ein Randgebiet der Musik­
wissenschaft gewesen. Zwar hatte Friedrich Chrysander bereits 1879 eine knappe Ge­
schichte des Notendrucks verfaßt und Robert Eitner ein Vierteljahrhundert später sein um­
fangreiches Verzeichnis der Buch- uHd Muslkalle11'haHdler, Buch- uHd Muslkalle11drudur, 
nebst Stedter, nur die Mu'Slk betreff end vorgelegt. Daneben gab es eine nicht geringe Anzahl 
einzelner, aber vielfach verstreuter und wenig beachteter Veröffentlichungen. Erst die 
Entdeckung der Plattennummern als Hilfsmittel für die Datierung von Musikdrucken hat 
das allgemeine Interesse mehr auf dieses Gebiet gelenkt. Otto Erich Deutsch hat hier mit 
seiner kleinen Schrift MuslkverlagsHummern die entscheidenden Anregungen gegeben. 
Studien für die Musikpublikation in einzelnen europäischen Ländern (Humphries für Groß­
britannien, Johansson für Frankreich, Sartori für Italien, Weinmann für Österreich) brachten 
detailliertere Übersichten. Zudem hat die intensive archivalische Forschung mit mehreren 
bereits publizierten Monographien oder Katalogen einzelner Drucker und Verleger ein­
gesetzt. Zu nennen wären hier vor allem die Arbeiten von Fram;ois Lesure und Claudio 
Sartori sowie als erstes weitgespanntes Unternehmen die Beitrage zur Geschichte des Alt­
Wiener Musikverlages von Alexander Weinmann. Hingegen zeigt der weitgehende Mangel 
an Di11ertationen, daß die wissenschaftliche Bedeutung dieses Forschungsgebietes noch viel 
zu wenig erkannt worden ist. Und doch handelt es sich um viel mehr als bloße biblio­
graphische Arbeiten, zeigt sich doch gerade hier eine interessante Verknüpfung von Musik-. 
Territorial-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 

Um nun im deutschen Sprachgebiet die Arbeiten zur Geschichte des Musikpublikations­
wesens zu Intensivieren, in kollegialem Zusammenwirken zu koordinieren und größerer 
Interesse in weiteren Kreisen sowohl der Musikwissenschaft als auch der landeskundlichen 
Fouchung zu wecken, hat sich jetzt ein Kreis von Spezialisten zusammengefunden. In 
einer am 1. September 1964 in Salzburg stattgefundenen Besprechung, an der als Gäste 
Fräulein lic. fil. Cari Johansson (Stodcholm) sowie die Herren Professor Barry S. Brook 
(Flushing, N. Y.). Professor Dr. Otto Erich Deutsch (Wien), Albert Dunning (Amsterdam) 
und Dr. Ludwig Finsdier (Kiel) teilnahmen, wurde die Gründung einer Arbeitsgemeinsdiaft 
besdilossen. Die wissensdiaftliche Leitung bat Dr. Alexander Weinmann, Wien XVIII, 
Währingerstraße llS/18, Österreich, übernommen. Die Schriftführung liegt in den Händen 
von Dr. Friedridi W. Riede l, Internationales Quellenlexikon der Musik, Zentralsekre­
tariat, 3S Kusel, Stindeplatz 16, BRD. 

Aufgaben und Beatrebungen der Arbeitsgemeinschaft sind: 
1. Bearbeitung von drei größeren Unternehmen: 

a) Neubearbeitung von Robert Eitners obengenanntem Ven:eidmis der Musikalien-Händler 
und Drucker für den deutschsprachigen Bereidi, wobei die Möglidikeit einer internationalen 
Zusammenarbeit zwecks Neubearbeitung des ganzen Verzeidmisses offengelassen wird. 
b) Herausgabe einer Bibliographie originaler Verlagskataloge deutsdier und österreichisdier 
Musikverlage (Redaktion Alexander W e In man n). 
c) Herausgabe einer Bibliographie des Schrifttums zur Geschichte des Musikverlagswesens 
in Deut1diland, Österreidi und der Sdiweiz (Redaktion: Hans-Martin P l e ß k e) . 

l. Planmäßige Erfassung der Materialien zur Geschidite der Musikpublikation im deutsdi­
spradügen Raum von den Anfängen bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts zur Herwtel­
lunr von Verlagsmonographien und (ml!glichst genau datierten) Verlagskatalogen (siehe die 
Liste der individuellen Arbeiten). 
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Da diese Aufgaben und Ziele in erster Linie in das Gebiet der landeskundlichen Musik­
forschung fallen, steht die Arbeitsgemeinschaft in Verbindung mit den regionalen Ver­
einigungen und Arbeitsgemeinschaften für Musikgeschichte, woraus sich auch in vielen 
Fällen die Publikationsmöglichkeiten ergeben. Der wissenschaftliche Austausch mit 
Forsdtem anderer Länder wird angestrebt, besonders wenn sie Themen zur Musikverlags­
geschichte im deutschsprachigen Raum bearbeiten. 

Musik- und Lokalforscher sind zur Mitarbeit herzlich eingeladen. Mitglied der Arbeits­
gemeinschaft kann jeder werden, der sich aktiv wissenschaftlich auf diesem Gebiet betätigt. 
Audi. für Dissertanten ergibt sich ein reiches Betätigungsfeld. Die Anzeige solcher Arbeiten 
ist der Arbeitsgemeinschaft sehr erwünscht (an die Adresse des Schriftführers zu richten), 
um Obersdtneidungen und Doppelarbeit zu vermeiden. Unterstützung bei der Material­
beschaffung kann im Rahmen des Möglichen geleistet werden. 

V erze ich n i s der Mitglieder (mit Publikationsliste 1 und Arbeitsprogramm) : 

Ernst Ludwig Berz, 6 Frankfurt/ M., Robert-Mayer-Straße 31 . 

Dissertation (in Vorbereitung): 

Musikdrucher und Verleger des Rhein-Maitt-Gebletes voH den A11fange11 bis gegen 1750 
(Veröffentlichung in den Beiträgen zur mittelrheinischen Musikgeschichte vorgesehen). 

Dr. Hannelore Dehnhard, geb. Geridce, 463 Bochum-Querenburg, Auf der Aspei 34. 

Publikation: 

Der WleHer Musikalle11hattdel voH 1700 bis 1778, Graz- Köln 1960. 

Dr. Rudolf ·Elvers, 1 Berlin 19, Stuhmer Allee l . 

Publikationen: 

Die bei ]. K. F. Rellstab In BerliH bis 1800 ersmlenenen Mozart-Drucke, in : Mozart­
Jahrbuch 1957. 

Altberli11er Musikverleger, Berlin 1961. 

Rudolf Werch1t1eister. EiH BerliHer Musikverleger 1802-1809, in: Kgr.-Ber. Kassel 1962. 
Datierte Verlags11u1t11t1erH Berliner Musikverleger, in: · Festschrift 0. E. Deutsch zum 
so. Geburtstag, Kassel 1963. 

Musikdrucher, Muslkaltenhandler u11d Musikverleger IH BerllH 1750-1850. EiHe Obers/CHt, 
in : Festschrift Walter Gerstenberg zum 60. Geburtstag, Wolfenbüttel-Zürich 1964. 

Arbeitsgrograrnm: 

Monographien oder Kataloge der in den obengenannten Publikationen erwähnten Berliner 
Musikdrudcer und -verleger. 

Dr. Hont Heusmer, Hessisdies Musikarchiv, 355 Marburg/Lahn, Blegenstraße 11. 

Publikation : 

Der Musikdrucker Balthasar S01H1/d In Nar11berg, in: Die Musikfortchunr XVI/1963. 

1 MGG-Anlkel und 1on1d1e JextkallKhe Artikel wurden In d11 Yontehende Veneldinl, nicht auf1enommen. 
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Arbeitsprogramm: 

Johann Midiael Sdimid 
Hessisdie Musikdrucker und -verleger (besonders in Kassel) . 

Dr. Ernst Hilrnar, Internationales Quellenlexikon der Musik, Zentralsekretariat, 
3 5 Kassel, Ständeplatz 16. 

Arbeitsprogramm: 

Musikdrucker und -verleger in Graz. 

Dr. Lothar Hoffmann-Erbredit, 6 Frankfurt/M., Georg-Voigt-Straße 4. 

Publikation: 

Der Nürnberger Musikverleger Johann Ulrldf Haffner, in : Acta Musicologica XXVl/1954, 
XXVIl/1955, XXXIV/1962. 

Dr. Adolf Layer, 888 Dillingen, Örtelstraße 10. 

Publikationen: 

Musik und Musiker der Fuggerzelt. Begleitheh zur Ausstellung der Stadt Augsburg 1959, 
Augsburg 1959 ; darin S. 54 ff.: Musikdrucker (und Herausgeber musikalisdier und rnusik­
theoretisdier Werke). 
Katalog des Augsburger Verlegers Lotte, von 1753 {= Catalogus Musicus II), Kassel 1964. 
Die Augsburger Musikaltendrucker Lotte,, in : Gutenberg-Jahrbudi 1964. 
Lotte, und Mozart - Die Geschichte einer Freundschaft, in: Die 7 Sdiwaben, Jg. XIV, 
Kempten 1964. 
Augsburger Musikkultur der Renaissance (mit eingehender Berücksiditigung der Musik­
drucker), in: Musik in der Reidisstadt Augsburg, hrsg. v. 1. Wegele, Augsburg 1965. 

Augsburger Musikdrucker der frühen Renalssancezelt, in: Gutenberg-Jahrbudi 1965 (im 
Ersdieinen). 

Arbeitsprogramm: 

Vollständiger Katalog der Verlagswerke der Firma Lotter in Augsburg (gemeinsam mit 
Dr. Theodor Wohnhaas). 

Dr. Wolfgang Matthäus, 633 Wetzlar, Burgweg 2. 

Publikationen: 

Die Frühdrucke der Londoner Sinfonien Joseph Haydns. Ein Versuch der Darstellung Ihrer 
Zusammenhange, in : Ardiiv für Musikwissensdiaft XXI. 1964. 
Die Elemente des Titelblattes Im 18. Jahrhundert, in: Fontes Artis Musicae XII, 1965. 

Die Haydn-Drucke des Verlages Johann Andre zu Offenbach/M., in: Haydn-Jahrbudi 1964 
(im Ersdieinen). 

Die Mozart-Drucke des Verlages Johann Andre zu Offenbach/ M. (druckfertiges Manuskript). 

Arbeitsprogramm: 
Monographien oder Kataloge der Musikverleger des Mittelrheingebietes ab ca. 1770, 
insbesondere Amon, Andre, Götz, Haueisen, Sdiott, Zulehner, ferner Gombart und Sim­
rock; Materialsammlung über Bossler. 

Hans-Martin Pleßlce, Deutsdie Büc:herei, 701 Leipzig, Deutsdier Platz. 
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Publikationen: 

Leipzigs Musikverlage elHst uHd Jetzt, in: Jahrbuch der Deutschen Bücherei, Jahrgang I. 
Leipzig 1965. 
Namhafte KompoHlsteH des 19. JahrhuHderts uHd ihre Leipziger Verleger, in: Beiträge zur 
Geschichte des Buchwesens, Jahrgang I. Leipzig 1965 (im Erscheinen). 

Im wesentlichen drudcfertiges Manuskript (Drudclegung noch nicht geklärt): 

Das Schrifttum zur Geschichte des Musikverlagswesens in DeutschlaHd, Österreich uHd der 
Schweiz (ca. 8 30 Titel. ohne alte Verlagskataloge). 

Arbeitsprogramm: 
Ludwig Spohr und der Verlag C. F. Peters (Auswertung der nodt nidtt publizierten, jetzt 
im Staatsardtiv Leipzig liegenden Briefe und sonstigen Materialien). 

Ludwig van Beethoven und seine Verleger (als Gemeinschaftsarbeit geplant, hier nur die 
Leipziger Verleger). 

Dr. Friedridt W. Riede!. Internationales Quellenlexikon der Musik, Zentralsekretariat, 
3 5 Kassel, Ständeplatz 16. 

Publikation: 

EIH Kremser MuslkalieHdruch aus dem 17. JahrhuHdert, in: Aus der Heimat, Kulturbeilage 
zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft Krems, Jahrgang 11/1963. 

Arbeitsprogramm: 

Notenstedter des frühen 18. Jahrhunderts, u. a. Friedrich, Leopold. 

Liesbeth Weinhold, Repertoire International des Sources Musicales, Deutsche Arbeits­
gruppe, Sitz München, 8 München 34, Bayerische Staatsbibliothek, Schließfach. 

Arbeitsprogramm: 

Münchener Drudcer und Verleger (besonders Falter). 

Dr. Alexander Weinmann, Wien XVIII, Währingerstraße 115/18, Osterreich. 

Publikationen: 

Die WieHer ZeltuHg als Quelle {Ur die Musikbibliographie, in: Festschrift für Anthony 
van Hoboken zum 75. Geburtstag, Mainz 1963. 

Zur Bibliographie des Alt-WleHer Musikverlages, in: Festsduift 0. E. Deutsch zum 80. Ge­
burtstag, Kassel etc. 1963. 

AntoH BruchHer und sei He Verleger, in: Brudcner-Studien, Leopold Nowak zum 60. Geburts­
tag, Wien 196-4. 

VerzeichHis der Verlagswerke des Musikalischen MagazlHs in WieH, Leopold Kozeludt, 
Wien 1950. 
VollstiiHdlges Verlagsverzeldtnls Artaria u. Comp., Wien 1952. 
VollstiiHdlges VerlagsverzeichHls der Musikalien des Kunst- und lndustrle-Comptolrs IH 
Wien, in : Studien zur Musikwissenschaft XXIl/1955. 
VerzelchHls der MuslkalleH des Verlages JohaHH Traeg In Wien, 1794-1818, in: Studien 
zur Musikwissenschaft, XXIIl/1956; Ergilnzungen und Berichtigungen, ebenda XXVl/196-4. 
Wiener Musikverleger und MuslkalieHhiindler von Mozarts Zelt bis gegen 1860. Ein flnHen-
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gesdcldctllclm uHd topographlsclm Behelf, in: Österreidrlsche Akademie der Wissenschaften, 
Sitzungsberichte der Phil.-Hist. Klasse, 230. Band, 4. Abhandlung, Veröffentlichungen der 
Kommission für Musikforschung, Heft 2, Wien 1956. 
Verulclmls der Mitslk,dleH aus deHt K. K. Hoftheater-Musik-Verlag, Wien 1961. 
Kataloge AHtoH Huberty (WteH) ,md Christoph Torricella, Wien 1962. 
Die WieHer Verlagswerke VOH FraHz AHtOH Hoffmeister, Wien 1964. 
Verlagsverzel01Hls TraHqu!l/o Mollo, Wien 1964. 

Arbeitsprogramm: 

Sllm.tliche Wiener Musikverleger von ca. 1770 bis ca. 1860 (ausgenommen Diabelli). 

lgnaz Weinmann, Wien XV, Mariahilfstraße 167, II, Österreich. 

Arbeitsprogramm: 

Verlag Anton Diabelli, Wien. 

Dr. Theodor Wohnhaas, Musikwissenschaftliches Seminar der Universität Erlangen-Nürn­
berg, 8 S2 Erlangen, Schloß. 

Publikationen: 

Die SdclSHlg, elHe Augsburger Drucker/ amtlie, in: Archiv für Geschichte des Buchwesens 
V/1964 (Vorabdrudc im Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel v. 29. Sept. 1964). 
SbHOH Halb1Hayer (1587-1632), Buclsdrucker IH Narnberg (gemeinsam mit L. Sporhan­
Krempel), in: Archiv für Geschichte des Buchwesens Vl/1965 (Vorabdruck im Börsenblatt 
für den Deutschen Buchhandel, Frankfurter Ausgabe vom 31. Juli 1964). 
}eremtas Damler, ein Narnberger Verleger /Hf Dretfltg/ilhrigen Krieg (gemeinsam mit 
L. Sporhan-Krempel), in: Archiv für Geschichte des Buchwesens Vl/1965 (im Erscheinen). 
Die NarHberger Gesangbudcdrucker uHd -Verleger des 17. JahrhuHderts, in: Festschrift für 
Bruno Stäblein (in Vorbereitung). 
Druckfertiges Manuskript (erscheint voraussichtlich 1965 in den Veröffentlichungen der 
Stadtbibliothek Nürnberg): 

Studie aber deH NUrHberger Notendruck des 17. Jahrhunderts. 

EiHe Heue V olksliedkommissioH 
VON FRITZ BOSE, BERLIN 

Auf dem zweiten Deutschen Vol1cskunde-Kongreß in Marburg (26.-30. April 1965) 
wurde die Wiedere11richtung der 1945 erloschenen Volksliedkommission des Verbandes der 
Vereine für Volkskunde beschlossen. Deren Aufgabe war es gewesen, die Sammelarbeit 
am Vol1c,lied in Deutschland zu koordinieren und die Herausgabe landschaftlicher Lied­
ausgaben anzuregen und zu fördern. Sie setzte die Arbeit der schon vor dem ersten Welt­
krieg ins Leben gerufenen Vol1csliedkommission fort, die bis 1912 von Rochus Freiherr 
von Liliencron und danach bis 19H von Max Friedlaender geleitet wurde und die Heraus­
gabe praktischer Volksliedsammlungen zum Gebrauch in Schulen und Vereinen zur Aufgabe 
hatte. Ihr verdanken wir das 1ogenannte Kaiser-Liederbuch und du Jugend-Liederbudt 
mit mehrstimmigen Volbliedbearbeitungen aller damals führenden deutschen Komponl1ten. 
Die zweite Kommiuion, die von John Meier geführt wurde, erlosch mit dessen Tod. 
Erst jetzt, durch die Gründung der Deutschen Gesellschaft fnr Volkskunde, ergab si<:b 
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die Möglichkeit, sie wieder ins Leben zu rufen. Freilich sollen ihre Aufgaben nun der 
inzwischen gewandelten Situation der folkloristischen Sammel- und Forschungstätigkeit an­
gepaßt werden. Die Sammeltätigkeit der regionalen Archive und des Deutschen Volkslied­
ardrlvs sind inzwischen im wesentlichen abgescblossen. Neues deutsdies Volksliedgut kann 
innerhalb der heutigen Landesgrenzen kaum noch gefunden werden. Das Schwergewicht des 
Interesses liegt heute mehr auf der Seite der Forsdiung. Da diese aber immer spezialisierter 
wird, besteht die Gefahr der Zersplitterung und Isolierung. Audi ist beute die Volksmusik­
forschung komplexer als in ihren Anfängen. Sie lehnt sieb enger an die Nadibargebiete der 
allgemeinen Volkskunde an, wie die Brauditumsforsdiung, die Sprachforschung, die Erzähl­
forsdiung, die Volkskunstforschung und die volkskundliche Soziologie. 

Ober das Volkslied hinaus erstreckt sieb der Aufgabenkreis audi auf die instrumentale 
Volksmusik, den Volkstanz und die Volksmusikinstrumente, Gebiete, die früher kaum 
berücksichtigt wurden. Es ist heute nicht mehr möglidi, diese Erscheinungsformen in 
ihrer heutigen Gestalt und in ihrem gesdiiditlidien Werdegang zu studieren, ohne sie in 
den gesamteuropäiachen Zusammenhang zu stellen. Vielfach wird man auch die Volks­
musik des Orients und anderer Oberseegebiete heranziehe:n müssen, sei es auch nur zu 
Vergleidiszwecken. All das erfordert heute eine 10 bedeutende Ausweitung des Stoff­
gebietes und der Arbeitskapazität, wie sie kein einzelner Volkskundler nodi ein einzelnes 
Institut leisten kann. Daher ist eine Aufteilung der Aufgaben und eine Zusammenfassung 
der Spezialforschungen heute dringend erforderlich. Dieser Aufgabe soll die neue Kom­
mission dienen, die als loser Zusammensdiluß aller an der Volksmusik-Forschung, -Samm­
lung und -Pflege interessierten Persönlidikeiten gedacht ist und deren Teilnahme jeder­
mann offen steht. Sie wird keinerlei dirigistische Ambitionen haben, vielmehr nur die 
an der Sache Arbeitenden und Interessierten in Kontakt bringen. Rundschreiben und 
Mitteilungen und möglichst häufige zwanglose Zusammenkünfte sollen dies ermöglidien. 
Es ist weder beabsiditigt, eine eigene Zeitsi:nrift herauszugeben, da die bestehenden Jahr­
bücher für Volksliedforsdiung und für musikalische Volks- und Völkerkunde hierfür aus­
reidien, nodi ist an eigene Tagungen und Kongresse gedacht. Die neue .Kommission für 
Lied-, Musik- und Tanzforschung" innerhalb der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde 
ist audi nicht vereinsmäßig organisiert. Sie wird paritätisdi geleitet von Dr. Rolf W. 
Bredntch (Deutldies Volksliedardrlv Freiburg), Dr. Fritz Bose (Staatlidie1 Institut für 
Musikforsdiung Berlin) und Prof. Dr. Ernst K I u s e n (Pidagogisdie Hodisdiule Neu8). 

Der Marburger Kongreß, der eine überrasdiend große Beteiligung au1 dem In- und Aus­
land hatte, sah seine Hauptaufgabe in der freien Diskussion der versdiiedenen Probleme 
der einzelnen Fadisparten. Referate dienten mehr der Kontaktaufnahme und all Diskus• 
sionsgrundlage. Sie waren unter das Generalthema Die Bedeutuug der Arbeit far den 
Menschen gestellt. In der Arbeitsgruppe für Lied-, Musik- und Tanzforsdiung apradi Ernst 
K I u s e n über Musik zur Arbeit heute, wobei er zwi1dien Liedern aus der Arbeit, Liedern 
zur Arbeit und Liedern über die Arbeit unterschied. Wolfgang S u p p an unterbreitete 
Volks- und v1'lkerkundliche und soziologische Gedaukeu ZWHC TheJHa Mu'sik und Arbeit 
und sah in den Arbeitsliedern stimulierende, den Arbeitaproze8 rbythmisdi ordnende und 
tcbließlidi unterhaltende Funktionen. Eridi Stockmann spradi über M11slklnstru1Hent 
uHd Arbeit. Er teilte die Instrumente in Arbeitsgeräte, die zugleidi Klänge erzeugen, wie 
den Hammer und den Dresc:hllegel, in Arbeitsgeräte, die zu Mulikinltrurnenten umge1taltet 
werden, z. B. Sensen, denen man mandierorts Sdiellen anhingt, in Urminstrumeote wie 
Ra11eln und Sdiellen, die zur Arbeit erklingen können, und in regelredite Musikinstrumente 
zur Arbeit wie die Hirtenflöte u. a. ein. Sdiließlldi beriditete Hermann S tr ob ach Ober 
Die Arbeit des Volkes an seinen Liederu, d. h. aber die Vorgänge der Varimtenbildung m 
Hand eines reidien Materlab an Arbeits- und Stindelledem a111 dem Institut fllr deut1die 
Volk1kunde Berlin. 




